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    Kapitel 1 Sonnenfinsternis: 22% Überdeckung 
 
      
 
    Madalina griff nach dem Wodka. Es war untypisch für sie, so viel zu trinken, doch nach dem, was sie gerade gesehen hatte, was sie gerade erlebt hatte, konnte ihr das niemand zum Vorwurf machen. Das widerliche Gebräu brannte in ihrem Hals und betäubte sie einen Moment lang. Als sie nach Luft rang, dankte sie Gott, dass der Alkohol bald alles besser machen würden. Tränen ließen sie nur verschwommen sehen, während die Wirkung des Wodkas einsetzte, doch sie war sich nicht sicher, ob die Tränen emotionsbedingt waren, oder ob sie vom Feuerwasser kamen.  
 
    Schnell wischte sie sich das Gesicht mit zittrigen Händen ab, dankbar, sich bald dem Trost der Trunkenheit ergeben zu können. Madalina war Traumata gewohnt, nachdem sie ihr ganzes Leben mit einer gewalttätigen Mutter verbracht hatte, doch das hier war etwas, das sie nicht gewohnt war. Sicher hatte sie mehr als genug häusliche Gewalt gesehen, doch nie zuvor hatte sie zusehen müssen, wie ein Kind so grausam bestraft wurde. 
 
    „Ich muss ihn retten“, sagte sie zu ihrem Bruder Javier. 
 
    „Halt die Klappe. Werd erwachsen, und find dich damit ab“, blaffte Javier gleichgültig, als er sich an seiner Schwester vorbei schob, um zum Spülbecken zu gehen. Während er das Nudelwasser ausschüttete, warf er einen Blick in ihre Richtung und las ihre Miene in ihrer Reflexion in der Scheibe des Fensters, aus dem sie hinausblickte. Ihr Blick war aufgewühlt. „Der Junge wird schon wieder, Madi“, seufzte er, während er sich die Finger am Essen verbrannte und sie schnell unter das kalte Wasser hielt. Doch er konnte sehen, dass sie ihm nicht glaubte. Ihr Kinn bebte, als sie ins Halbdunkel der Straße unter ihnen blickte. „Sie sollten nicht ungestraft davonkommen“, sagte sie leise.   
 
    „Das geht dich nichts an“, sagte er und kehrte an den Herd zurück. Seine Schwester sagte nichts, doch sie schäumte vor Wut. Sie trank einen weiteren Schluck. Javier lauschte den Geräuschen, als sie die Flasche erneut ansetzte und dann wieder abstellte. 
 
    „Es ist nicht richtig“, beharrte sie. „Wir sind regelmäßig wie Dreck behandelt worden, doch was diese Frau dem Herzen des kleinen Jungen angetan hat, war einfach falsch. Hast du sein Gesicht gesehen?“ Sie blickte ihren Bruder, der ihr Zetern ignorierte und angestrengt mit dem Kochlöffel rührte, finster an. „Javier!“, blaffte sie. „Die schönen dunklen Augen waren rot vor Tränen, während dieses Miststück ihn beschimpft hat wie einen räudigen Hund! So ein ängstlicher kleiner Junge, und sie hat ihn angeschrien! Er hat nur dagestanden, gezittert und geweint. Gott im Himmel, ich habe in meinem ganzen Leben noch nie etwas so Trauriges gesehen. Er hat ausgesehen …“ Sie hielt inne und wedelte mit der Flasche. „Als hätte sie ihm das Herz gebrochen.“ 
 
    „Und wenn schon“, seufzte Javier. „Willst du ihn seiner Mutter wegnehmen? Find dich damit ab. So ist das Leben nun einmal.“ 
 
    „Aber nur, weil keiner sich mehr einen Dreck um die anderen schert“, keifte sie und starrte erneut aus dem Fenster. „Ich schon.“ 
 
    „Das ist klar, doch das gibt dir noch lange nicht das Recht, dich einzumischen“, erinnerte Javier sie. „Komm, Essen ist fertig.“ 
 
    Sie hatte keinen Appetit. Auch wenn der Wodka in ihrem Magen brannte, hatte sie nicht das Bedürfnis, zu essen. Das Bild des dürren siebenjährigen Jungen ging ihr nicht aus dem Kopf. Sie konnte die Hoffnungslosigkeit in seinem Blick nicht vergessen, das Leid in seinen großen braunen Augen. 
 
    Es war kurz nach neun, und vor dem Fenster wurde es dunkel. Die Ecke, an der Madalina das Kind und seine Mutter in das Motel hatte gehen sehen, rief nach ihr, doch sie wusste, dass ihr Bruder sie aufhalten würde, wenn er wüsste, was sie vorhatte. Darum wollte sich die angetrunkene Madalina die nächste Stunde über ruhig verhalten und abwarten, bis ihr Bruder ins Bett ging.  
 
    „Du trinkst nie Wodka“, bemerkte er, als sie sich an den kleinen Tisch setzte, der nur für zwei gedeckt war, wie immer, seit ihre Eltern vor einem Jahr gemeinsam aus dem Leben geschieden waren. 
 
    „Meine Trinkgewohnheiten interessieren dich sonst auch nie“, antwortete sie schnippisch. „Ich habe nur ein bisschen Stress abbauen müssen.“ 
 
    „Dafür hast du das sonst nie gebraucht“, schnaubte er und nickte in Richtung der leeren Flasche, die sie am Spülbecken abgestellt hatte. „Verdammt nochmal, Madi, du bist Lehrerin, keine Sozialarbeiterin.“ 
 
    „Mein Beruf schränkt mein Mitgefühl nicht ein“, murmelte sie leise, während sie mit der Gabel in den Nudeln herumstocherte, die ihr Bruder in Sauce ertränkt hatte.  
 
    „Ich habe nicht gesagt, dass irgendetwas dein Mitgefühl einschränken soll“, gab er zurück. „Aber du lässt dich von Leuten, die du nicht einmal kennst, emotional machen, Leuten, deren Leben dich nichts angeht. Halt dich raus. Du hast deine eigenen Probleme.“ 
 
    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. 
 
    „Du meinst meine Scheidung?“, fragte sie mit hochgezogenen Brauen und versuchte, nüchtern zu wirken, auch wenn sich das Zimmer um sie drehte. Es war ein heikles Thema. Ihre Scheidung war fast durch, doch es war immer noch ein wunder Punkt für sie, und sie hatte ihren Bruder angefleht, sie nicht zu erwähnen. 
 
    „Ja, deine Scheidung. Ich weiß, dass du willst, dass ich die Tatsache, dass du verletzt bist, ignoriere, doch du bist meine Schwester. Ich kann meine Wut auf Paolo nicht einfach so abstellen, weil du nichts von diesem Schwein hören willst, bis du ihn endlich los bist. Und“ – er deutete, ohne nachzudenken, mit dem Messer auf sie – „Ich werde nicht so tun, als wäre alles okay, solange ich dich jede Nacht schluchzen höre.“  
 
    „Das ist wirklich süß von dir, großer Bruder“, blaffte sie defensiv. „Doch das Wohlergehen dieses kleinen Jungen hat nichts, absolut nichts mit meiner Scheidung zu tun.“ 
 
    „Oh doch, das hat es“, konterte er schnell. „Das hat es, siehst du es nicht? Seitdem du und Paolo euch getrennt habt, bist du emotional … und defensiv.“ 
 
    Sprachlos starrte sie ihn mit erhobener Gabel an, doch bevor sie etwas sagen konnte, fuhr er fort. „Du projizierst dein Sicherheitsbedürfnis auf diesen Jungen. Lass uns nicht leugnen, dass Paolo kein Problem damit hat, dir körperlich wehzutun, und du weißt ganz genau, dass er jederzeit hier aufkreuzen und wieder irgendwelchen Scheiß anfangen kann. Du hast das Bedürfnis, dich beschützt und sicher zu fühlen“, sagte er mit besorgter Miene. „Und aus irgendeinem Grund scheine ich dir nicht Beschützer genug zu sein.“ 
 
    „Das habe ich nie gesagt! Nie, Javier“, protestierte sie, und es tat ihr leid, dass sie ihren Bruder irgendwie zu dieser Annahme gebracht hatte. „Ich vertraue dir mit meinem Leben. Deine Schlussfolgerungen stammen aus deinen Psychologiekursen.“ 
 
    „Was?“, fragte er stirnrunzelnd. 
 
    „Sí. Diese Kurse, die du für deine Extracredits belegt hast. Deine Psychologiekurse an der Abenduni“, sagte sie schulterzuckend. „All das Geschwafel und das Rumanalysieren trübt deine Wahrnehmung“, sagte sie leichtherzig, um die Spannung zu mildern. 
 
    „Bullshit“, blaffte er. 
 
    Madalina beruhigte sich ein wenig, als das Essen die Wirkung des Wodkas in ihr abschwächte, und entschloss sich, Javiers Versuche zu würdigen, wenn auch nur, um ihn friedlich zu stimmen. Sie griff nach seiner Hand. „Du weißt schon, dass ich sehr wohl zu schätzen weiß, was du tust, oder? Wirklich, Javier. Tu mir…“ Sie zögerte, da sie diesen guten Moment nicht kaputtmachen wollte. „Tu mir bitte nur den Gefallen und versuch nicht, so zu tun, als wärst du Papa, okay?“  
 
    Er sah sie überrascht an, doch ihm war durchaus bewusst, dass er in letzter Zeit vielleicht ein bisschen herrisch gewesen war, auch wenn es nur aus Sorge um sie war. Er gestand es sich ein und nickte, ohne sie anzusehen. „Ich mache mir nur Sorgen.“ 
 
    „Ich weiß, ich weiß“, lächelte sie.  
 
    Sie war vor ihm mit dem Essen fertig, was recht ungewöhnlich war, doch sie blieb, um ihm das Gefühl zu geben, dass sie die Mühe, die er sich mit dem Kochen machte, zu schätzen wusste. „Soll ich uns Kaffee machen?“ 
 
    „Sí, gracias“, lächelte er zufrieden. 
 
    Madalina war glücklich, dass es ihr gelungen war, ihren Bruder zu beruhigen und ihm zu bestätigen, dass sie ihm vertraute. Jetzt musste sie kein schlechtes Gewissen mehr haben für das Mitleid, das sie für den kleinen Jungen mit den dunklen Augen empfand. Jetzt konnte sie in aller Ruhe an ihrem Plan arbeiten, ihn von dieser furchtbaren Mutter, mit der er gestraft war, zu befreien. Der Alkohol trieb immer noch ihre absurden Erwartungen darüber an, was sie tun durfte, um den Jungen zu retten. Entführung ist gegen das Gesetz. Das weißt du, oder?, warnte ihre innere Stimme sie. Aber ich habe nicht vor, ihn zu entführen! Ich denke nur, seine Mutter braucht … ein Gespräch, eine freundliche Warnung.  
 
    Nach dem Abendessen wuschen sie gemeinsam das Geschirr in ihrer kleinen Küche im Zentrum von Sagunt ab, während die heiße spanische Nacht in die offenen Fenster ihrer Wohnung atmete. Unter ihnen wimmelten die Straßen mit Partygängern und geheimen Liebhabern, doch der Lärm störte Javier nicht. Er war erschöpft. Nachdem sie sich über einer letzten Tasse Kaffee unterhalten hatten, gab er seiner Schwester einen Kuss auf die Stirn und zerzauste ihr das Haar, wie er es schon getan hatte, als sie noch Teenager gewesen waren. „Bleib nicht zu lange auf. Du musst morgen früh raus“, sagte er, während er im dunklen Flur verschwand. 
 
    „Sí, Papa“, neckte sie und trank den Rest ihres kalten Kaffees aus.  
 
    Fünfzehn Minuten später schlich sie sich die drei Treppenabsätze hinunter auf die Straße. Draußen mischte sich der Duft des Meeres mit den Essensgerüchten des Mitnahmerestaurants um die Ecke, doch Madalinas üblicher Fetisch scharfer Chips interessierte sie heute Nacht nicht. Alles, woran sie denken konnte, war, in das Motel zu gehen, dieses Miststück zu finden und ihr einen derartigen Schrecken einzujagen, dass sie sogar ohne die Tracht Prügel, die sie eigentlich verdient hatte, in Zukunft mehr Mitgefühl als Mutter hatte.  
 
    Unter ihrem Mantel hatte Madalina die Pistole ihres verstorbenen Vaters versteckt, um ihr richtig Angst zu machen. Die Waffe war alt, und auch, wenn ihr Vater ihr gesagt hatte, dass sie nicht mehr funktionierte, sah sie für ein ungeübtes Auge reichlich furchteinflößend aus. Der Lauf war rostig und der Abzug fehlte, doch Madalina wusste, wie sie sie halten musste, damit ihr Ziel es nicht mitbekam.  
 
    Um fünf Minuten nach eins betrat die siebenunddreißigjährige Lehrerin das durchschnittliche kleine Motel. Als das ehemalige Bordell vor Jahren ein Restaurant und eine Bar beherbergt hatte, hatte sie hier gearbeitet, darum kannte sie sich aus. Alles war still, und beinahe alle Gäste schliefen, doch sie wusste, in welchem Zimmer die furchtbare Frau und ihr Junge waren. 
 
    Immer noch übermäßig selbstsicher durch die Wirkung des Wodkas, entschied Madalina, dass es die perfekte Zeit war, der Frau außer Sichtweite ihres Sohnes den Kopf zurecht zu rücken. Als ihr gesunder Menschenverstand sie um eine Erklärung anflehte, weswegen der winzige Zwischenfall vom Vortag solch eine Wirkung auf sie gehabt hatte, dass sie das Bedürfnis hatte, eine Fremde zu konfrontieren, ignorierte Madalinas Verstand jegliche Vernunft. Sie hatte keine Ahnung, warum sie zu solch extremen Maßnahmen griff, diesen unnötigen Plan auszuführen, doch sie sah sich genötigt, es zu tun. 
 
    Im zweiten Stock blieb die Lehrerin im schwach beleuchteten Flur stehen. 
 
    Zimmer 208  
 
    Beim Anblick der Zimmernummer machte etwas in ihrem Kopf klick und ihr Herz pochte schneller. Der Moment war gekommen. Was genau sie tun oder sagen würde, wusste sie immer noch nicht, doch etwas trieb Madalina an. Sie war davon überzeugt, dass sie wissen würde, was zu tun war, wenn die Frau die Tür öffnete. Sie klopfte an die Tür und trat zurück, um sich zu versichern, dass der Flur leer war. Ohne Zeugen fühlte sie sich konzentrierter. 
 
    Doch als die Frau die Tür öffnete, war Madalinas Kopf plötzlich leer. 


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 2 
 
      
 
    „Sí?“, fragte die Frau. Sie sah weder schläfrig noch überrascht aus, als hätte sie Besuch erwartet. „Was ist?“ 
 
    „Hola“, lächelte Madalina, doch als ihr keine Ausrede einfallen wollte, warum sie die Frau und ihren Sohn zu so später Stunde besuchte, handelte sie spontan. Sie stürzte sich auf die Frau und stieß sie zurück in das dunkle Zimmer. Madalina trat die Tür zu, dann stolperte sie mit der Frau zu Boden. 
 
    „Was tun Sie da?“, schrie die Frau, doch Madalina hielt ihr den Mund zu. 
 
    „Halt die Klappe! Still! Weck den Jungen nicht auf“, flüsterte sie eindringlich. 
 
    Das Kind drehte sich in seinem Bett um, erwachte aber nicht. „Wenn du auch nur ein Wort sagst, schieße ich dir ins Gesicht, verstanden?“, drohte Madalina mit leiser, heiserer Stimme, wie die Heldin eines Actionfilms, doch sie hatte keine Ahnung, wie sie wieder aus dieser Situation herauskommen sollte, nachdem sie die Warnung ausgesprochen hatte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass die Situation real war. Was sie tat, war ein Verbrechen! 
 
    Zu spät, jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Ihre innere Stimme stellte das Offensichtliche fest, doch das brachte ihr keinen Trost. Sie war keine Kriminelle, und ehrlich gesagt wusste sie nicht, was sie da tat. „Ich habe dich heute mit deinem Sohn auf der Straße gesehen“, zischte sie der Frau ins Ohr. „Jetzt lass uns ins Bad gehen, damit ich dir in die Augen sehen kann, während ich dir sage, wie deine Zukunft aussehen wird.“ 
 
    Die Frau gehorchte in der Hoffnung zu verhindern, dass das Kind traumatisiert wurde. Im Badezimmer schaltete die Frau das Licht ein und schloss die Tür. Im Licht sah sie noch gemeiner aus, die schwarzen Augen so kalt wie der nackte Boden, auf dem sie standen. 
 
    „Wer sind Sie, und was wollen Sie?“, flüsterte die Frau scharf. Madalina war ein bisschen besorgt von der offensichtlichen Furchtlosigkeit der Frau, die ihren Bemühungen alles andere als zuträglich erschien. Es war Zeit, sich als Alphaweibchen unter Beweis zu stellen. Sie holte die alte Pistole aus ihrer Tasche. 
 
    „Ich bin ein Racheengel, und ich bin hier, um dich zurechtzuweisen, Schwester“, knurrte Madalina und presste den Lauf gegen die Wange der Frau. „Ich habe gesehen, wie du deinen Jungen behandelst, wie einen Straßenköter, und wenn ich das noch einmal sehe, oder wenn er auch nur im Entferntesten bedrückt aussieht, jage ich dir eine Kugel in den Kopf, ist das klar?“ 
 
    Die Frau war vollkommen perplex und nickte. 
 
    „Diese Kugel ist für dich reserviert“, sagte Madalina boshaft mit dem Selbstbewusstsein einer Betrunkenen im Gesicht. 
 
    Ein plötzliches Klopfen an der Badezimmertür unterbrach den angespannten Moment zwischen den zwei Frauen. Die verängstigte leise Stimme des kleinen Jungen drang herein, doch keine der beiden Frauen konnte verstehen, was er sagte. 
 
    „Geh wieder ins Bett!“, blaffte ihn die Frau, die in etwa in Madalinas Alter war, an. 
 
    „Hey!“, ermahnte Madalina sie und stieß ihr die Waffe gegen die Wange. „Sprich nicht so mit ihm, sonst–“ 
 
    Der Junge blieb jedoch und klang sehr besorgt angesichts der Unruhe im Bad. „Sag ihm, dass alles okay ist!“, befahl Madalina. 
 
    „Sie wollen, dass ich lüge?“, höhnte die Frau. 
 
    „Hör zu, Miststück. Die Alternative ist viel weniger angenehm“, drohte sie noch selbstbewusster als zuvor. Die Lehrerin in ihr bemerkte, dass sie sich in ihrer neuen Rolle wohl fühlte, wusste jedoch immer noch nicht, wie sie wieder aus der Sache herauskommen sollte, wenn sie fertig war. 
 
    „Geh ins Bett, Raul! Ich bin beschäftigt!“, rief die Frau genauso ungerührt wie zuvor, was ihr jedoch einen Schlag ins Gesicht mit dem Pistolengriff einbrachte. Blut spritzte von ihrer Nase an die Wand und erschreckte die Angreiferin. Auf der anderen Seite der Tür begann das Kind zu schluchzen – etwas, das Madalina ganz sicher nicht hatte hören wollen. Es brach ihr das Herz. 
 
    „Nicht weinen, Liebchen“, rief sie dem Jungen zu. „Ich werde deiner Mama nicht wehtun. Wir unterhalten uns nur, okay?“ 
 
    „Sie ist nicht meine Mutter“, antwortete der Junge, ohne zu zögern. 
 
    Bevor Madalina verarbeiten konnte, was der Junge gesagt hatte, griff die Frau sie mit einer kleinen Waffe an, die einem Brieföffner ähnelte.  
 
    Die silberne Klinge drang in ihre Magengrube ein, doch sie spürte es kaum, als glühende Wut in ihr aufstieg. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie der Frau ins ramponierte Gesicht, dessen linke Wange blutverschmiert war. 
 
    „Keine Ahnung, wer Sie zu sein glauben, doch Sie bekommen ihn nicht!“, zischte die Frau, als sie die Lehrerin zu Boden riss. „Sagen Sie Rudolph und seinen Kumpanen, dass ich sie eher in der Hölle wiedersehen werde, als dass sie Raul in ihre Hände bekommen! Er gehört uns!“ 
 
    „Uns?“, fragte Madalina spontan.  
 
    „Ja, du dumme Kuh. Die schwarze Sonne hat bei seiner Geburt Anspruch auf ihn erhoben, und ihr werdet ihn uns nicht wegnehmen. Er gehört uns!“, zischte sie und spie dabei Blut in Madalinas Gesicht. 
 
    Die Lehrerin konnte nicht fassen, was sie da hörte, doch die Frau stach ein zweites und drittes Mal auf sie ein, während sie versuchte, sich zu begreifen. Währenddessen weinte der kleine Junge verängstigt auf der anderen Seite der Tür. Sie musste etwas tun, sonst würde sie die Nacht nicht überleben. Da ihr nichts Besseres einfiel, versuchte Madalina die Frau mit der Waffe abzuschrecken. Sie presste sie gegen die Stirn der Frau und tat so, als wollte sie den nicht vorhandenen Abzug ziehen, indem sie den Finger gegen das verbliebene Stück Metall drückte.  
 
    Das Gesicht der Frau explodierte wie eine Melone als der ohrenbetäubende Knall im kleinen Badezimmer widerhallte. Entsetzt starrte Madalina den zerfetzten Schädel des Leichnams an, der immer noch rittlings auf ihr saß. 
 
    „Oh, mein Gott!“, keuchte sie hysterisch. „Jesus, nein! Nein! Oh Gott, nein!“ Knochensplitter, Blut und Gehirnmasse waren in Madalinas Gesicht gespritzt. Sie war außer sich, doch trotz aller Verwirrung, Panik und Unglauben wusste Madalina, dass sie verschwinden musste, bevor jemand an die Tür klopfte. Der Schuss war laut und unüberhörbar gewesen.  
 
    Mit großer Mühe schob sie die Tote von sich herunter. Sie stand immer noch unter Schock, doch sie wusste, dass sie entdeckt werden würde, wenn sie nicht innerhalb der nächsten Sekunden verschwand. Sie konnte schon gedämpfte Stimmen aus den anderen Zimmern in den Flur kommen hören, neugierig, woher der Schuss wohl gekommen war. Das Kind auf der anderen Seite der Tür wimmerte vor Angst. 
 
    Sie entschied sich, die Pistole bei sich zu behalten, denn in ihrem Kopf kreisten Panik und Filmzitate wie keine Waffe, keine Beweise. Darum stopfte sie sie in ihren BH und stolperte zum Waschbecken, um das Blut abzuwaschen. Bevor sie das Bad verließ, zog sie den dunklen Mantel der Frau über, damit niemand das Blut an ihren Kleidern sah und schaltete das Licht aus.  
 
    „Raul?“, flüsterte sie in die Dunkelheit und folgte dem Wimmern des Jungen. „Raul, ich bin nicht hier, um dir wehzutun.“ Sie musste schnell denken. Das war nicht die Zeit, sich davon aufhalten zu lassen, auf ein Kind einzureden, doch er war schließlich der Grund ihres Besuchs. „Raul, ich bin hergeschickt worden, dich zu retten. Ich bin hier, um dir zu helfen, darum musst du mit mir kommen, okay? Lass uns ganz schnell gehen, bevor sie uns fangen und uns hierbehalten. Was denkst du?“ 
 
    „Wer hat Sie geschickt, mich zu retten?“, schluchzte er. Sie war froh, dass das verängstigte Kind überhaupt auf sie reagiert hatte. Die Lehrerin näherte sich ihm und ging in die Hocke, um ihm keine Angst zu machen. 
 
    „Dein Engel, natürlich“, schniefte sie leise. Madalina stand unter Schock, Tränen der Panik liefen ihr über das Gesicht, doch sie wusste, dass sie sich nicht mehr viel Zeit lassen durfte, wenn sie entkommen wollte. Sie musste ruhig bleiben, um den Jungen zu überzeugen. 
 
    „Ich habe keine Engel“, sagte er. 
 
    „Natürlich hast du welche“, antwortete sie. „Schatz, meinst du, du könntest das Licht einschalten?“  
 
    „Warum?“, fragte er. In seiner Stimme lagen immer noch Angst und Unsicherheit. 
 
    „Damit ich sehen kann, wo deine Schuhe sind. Wir haben nicht viel Zeit, bevor diese wütenden Männer von draußen hier reinkommen. Wir müssen gehen, Liebling“, sagte sie so gefasst, wie sie konnte. 
 
    „Ich weiß nicht einmal, wie du heißt“, sagte er, schaltete aber das Licht ein. Die unerwartete Helligkeit ließ sie die Augen zukneifen. „Bist du blind?“, fragte er unschuldig. Madalina konnte nicht anders, sie musste lachen. Sie öffnete die vom Weinen geröteten Augen. 
 
    „Nein, Liebling, ich bin nicht blind“, lächelte sie. „Und jetzt zieh bitte deine Schuhe an.“ 
 
    „Stimmt was nicht mit deinen Augen?“, fragte er, während er seine Schuhe unter dem Bett hervorzog. 
 
    „Sie brennen nur ein bisschen“, erklärte sie, und plötzlich sah er sie mitleidig an. 
 
    „Oh, ich verstehe“, sagte er. „Die von meiner Mutter haben auch so ausgesehen.“  
 
    Aus irgendeinem Grund machte die Bemerkung Madalina Angst. Sie warf zahllose Fragen über die Frau im Badezimmer auf, von der der Junge gesagt hatte, dass sie nicht seine Mutter war. Sie wagte jedoch nicht, ihn zu beunruhigen, darum mussten die Fragen warten. 
 
    „Schuhe an?“, fragte sie. Er nickte. „Okay, dann lass uns heiße Schokolade trinken gehen, okay?“  
 
    Der Junge strahlte. Das allein war die Mühe wert. 
 
    Es hat funktioniert! Jetzt nur keinen Mist bauen, bevor ihr in Sicherheit seid, warnte ihre innere Stimme. Madalina stand auf und strich den Mantel glatt, immer noch geschockt von dem Gedanken, was sich darunter verbarg. Sie streckte ihre Hand aus, und der kleine Raul nahm sie vertrauensvoll. 
 
    Sie öffnete die Tür und tat besorgt genug, um unter den übrigen Gästen des Motels nicht aufzufallen. Ihr Herz raste, und plötzlich war sie wieder stocknüchtern. Darum entschied sie, dass sie sich nur verdächtig machen würde, wenn sie davoneilten, darum ging die Lehrerin mit dem kleinen Jungen ruhig zu den Treppen, die hinunter ins Foyer und von dort aus auf die Straße führten. 
 
    Niemand schien sie in der allgemeinen Unruhe bemerkt zu haben, wofür Madalina unendlich dankbar war. Als sie das Hotel verließen, hatte sich draußen bereits eine Menge versammelt, und die Leute diskutierten lautstark über den Schuss, den sie an diesem normalerweise friedlichen Ort gehört hatten. 
 
    „Haben Sie gesehen, was passiert ist?“, fragte ein Polizist, der gerade angekommen war, Madalina. 
 
    „Nein, mein Sohn und ich sind gerade reingegangen, um uns ein Zimmer zu nehmen, doch als wir den Schuss gehört haben, sind wir sofort wieder rausgegangen.“ Sie war eine gute Schauspielerin. „Ich will nicht wo übernachten, wo Leute in der Gegend herumschießen, mein Gott!“  
 
    „Ja, bringen Sie Ihren Sohn in Sicherheit“, sagte der Polizist und wandte sich den anderen Leuten zu. „Kommt schon, Leute, verschwindet hier. Oder wollt ihr auch erschossen werden?“, rief er den Schaulustigen zu, die vor den Türen des Motels herumlungerten. „Los jetzt! Verschwindet!“ Seine Stimme ging langsam in den Geräuschen des nächtlichen Verkehrs unter, als Madalina und der kleine Junge den Park durchquerten. 
 
    „Wann gehen wir Schokolade trinken?“, fragte Raul. 
 
    „Bald, Liebling, bald. Wir gehen dahin, wo es die beste heiße Schokolade gibt, versprochen“, sagte sie und sah sich dabei immer wieder um. 
 
    Raul rieb sich die Nase. „Gut, denn von dem Blut an Ihnen wird mir schlecht.“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 3 Sonnenfinsternis: 28% Überdeckung 
 
      
 
    Purdue inhalierte die Mittelmeerluft und füllte seine Lungen mit der salzigen Klarheit. Es war schon eine Weile her, seit er seine Forschungsarbeiten für einen Urlaub unterbrochen hatte. Ausnahmsweise einmal stand er mit seiner Arbeit an einem neuen metallurgischen Detektor nicht unter Zeitdruck, ihn patentieren zu lassen, und war auch nicht besessen von dem Projekt, darum hatte er sich entschieden, mit einer kleinen Crew eine Woche lang die neue Yacht zu testen, die er von der belgischen Firma eines Geschäftspartners gekauft hatte. Sie war mit den modernsten GPS-Systemen ausgestattet, einschließlich Sonar und Geräten zum Verfolgen von Walen, was den weißblonden Milliardär begeisterte. 
 
    Seit die Gesellschaft für Wal- und Delphinforschung mit der Bitte um Fördermittel an ihn herangetreten war, hatte er angefangen, sich für diese Tiere zu interessieren, da sie über intelligente Kommunikation zu verfügen schienen. Doch Purdue wollte seine Zeit auf dem azurblauen Wasser nicht mit Recherchen verbringen. Dieser Trip diente einzig und allein der Taufe seines neuen Boots und einer Auszeit von der Wissenschaft – als kannte Purdue die Bedeutung dieses Wortes. 
 
    Die Sonne brannte auf seiner blassen, schottischen Haut, doch er genoss es, weniger der Bräunung wegen als um die Vitaminproduktion anzukurbeln. Er war nicht unterversorgt, doch ein bisschen Sonne konnte nicht schaden, um den Edinburgher Mangel an Sonne und Wärme auszugleichen.  
 
    Als der Südostwind über die Oberfläche des Alborán-Meers wehte, lehnte sich der Playboy mit einem kalten Bier zurück und versuchte, sich zu entspannen. Er ruhte sich nie auf seinen Lorbeeren aus, nur weil er geradezu obszön reich war. Im Gegenteil, Purdue arbeitete so gut wie immer. Es machte ihm Spaß zu erkunden, zu erfinden, zu entdecken, doch all das forderte seinen Tribut, wenn er vergaß, sich zwischendurch auszuruhen. Seine weißblonden Haare wehten im salzigen Wind, und er schloss die Augen. 
 
    Purdues Crew genoss das klare Wetter sichtlich, alle erfüllten jedoch weiter ihre Pflichten, auch wenn ihr Arbeitgeber einmal die Augen schloss. Der Skipper hielt das Boot auf Kurs, während er sich mit dem Mechaniker über lohnende Fischgründe unterhielt. 
 
    Über ihnen sangen die Möwen und warfen tanzende Schatten auf Purdues Augenlider, deren schnelle Bewegung ein seltsames Unbehagen in ihm weckte. Plötzlich riss er die Augen auf. Aus keinem erkennbaren Grund fühlte er sich getrieben, aufs Wasser zu blicken, und entdeckte ein kleines, rotes Objekt, das nicht weit vom Boot entfernt trieb. 
 
    „Bring mir den Scanner, Peter“, rief er einem der Männer zu, da er annahm, dass es sich um irgendeine Markierung handelte. Als Peter in seine Richtung blickte, sah er Purdue am Heck des Boots über die Reling hängen und ins Wasser starren. „Das blau-silberne Ding, das aussieht wie ein Kompass.“ Nachdem er es in der Hartschalenbox des Milliardärs gefunden hatte, reichte der untersetzte Seemann Purdue das Gerät. 
 
    „Was genau misst dieses Ding, Sir?“, fragte Peter interessiert. 
 
    „Das hängt ganz von der Einstellung ab. Im Augenblick messe ich die Tiefe bis runter zu diesem Schiffswrack.“ Purdue ging die drei Stufen hinunter und hielt das Gerät knapp unter die Wasseroberfläche. 
 
    „Ist das nicht einfach nur ein teurer Metalldetektor?“, feixte Amelie. Sie war Purdues Köchin, eine Diätistin, die er vor nicht allzu langer Zeit eingestellt hatte, um seinen Cholesterinspiegel und seinen hohen Blutdruck unter Kontrolle zu bekommen. Hoher Blutdruck war ein neueres Problem, das Purdue bisher nicht gekannt hatte, doch es zeigte ihm, dass er nicht unbesiegbar war. Reicher als Midas, ja, aber immer noch ein Mensch mit körperlichen Gebrechen. 
 
    „Nein, natürlich nicht“, hörte sie ihn protestieren. „Ich verschwende meine Zeit nicht mit solchem Schnüffel-Spielzeug, Amelie, und das wissen Sie auch.“ 
 
    „Schnüffel-Spielzeug“, schmunzelte sie amüsiert. 
 
    Peter lachte leise. Purdue war besonders amüsant, wenn er seine technischen Spielzeuge Laien gegenüber verteidigen musste. Es war kein Geheimnis, dass Purdue wenig Respekt vor Geräten von der Stange hatte. Er war ein Fan dieser eigenartigen Gerätschaften, die die meisten als absonderlich bezeichnen würden. 
 
    „Schiffswrack?“, fragte Peter, nachdem er aufgehört hatte zu lachen.  
 
    „Ja, direkt unter uns liegt ein nicht zu verachtendes Wrack“, antwortete Purdue, während er die Daten auf dem Bildschirm des kleinen Geräts ablas. „Es besteht weitestgehend aus Stahl, Kupfer und …“ Er zögerte, da er versuchte, sich einen Reim auf die Materialien zu machen, die das Gerät anzeigte. 
 
    „Und?“, fragte Peter. 
 
    Purdue richtete sich auf und seufzte stirnrunzelnd. Er kniff die Augen zusammen und sah Peter und Amelie an. „Knochen, zumindest, wenn ich die biochemische Zusammensetzung richtig interpretiert habe.“  
 
    „Knochen? Ich bin mir recht sicher, dass es Knochenreste in allen Schiffswracks gibt, Sir“, bemerkte Peter. „Schließlich sind gesunkene Schiffe eine Art Ökosystem in sich. Da überrascht es nicht, dass da vielleicht der eine oder andere Walknochen da unten ist.“  
 
    Purdue schnaubte, ging hinüber zu Peter und zeigte ihm den Bildschirm. Ohne den Blick davon abzuwenden, begann er, ihm die strukturellen Unterschiede zu erklären. „Ich verstehe, was Sie meinen, alter Junge, aber sehen Sie sich das an.“ Mit seinen langen, schlanken Fingern tippte er auf dem Gerät herum, das daraufhin noch komplizierter aussehende Zahlenkolonnen ausspuckte. „Die hier sind …. menschlich.“  
 
    Peter starrte Purdue erstaunt an, doch das weißblonde Genie grinste nur. „Eine Kombination von Salzen, die hauptsächlich Calcium und Phosphate beinhaltet. Faszinierend, oder?“, fragte er Peter. Der Seemann nickte, immer noch überrascht. 
 
    „Ich wusste, dass Sie sich nicht einfach gemütlich hinsetzen und Cocktails trinken können wie ein normaler Playboy“, seufzte Amelie. Purdue schmunzelte und ging auf sie zu. „Oh bitte, meine Liebe. Sagen Sie mir, dass Sie das wenigstens ein bisschen neugierig macht.“ 
 
    „Das habe ich ja auch nicht geleugnet, Mr. Purdue“, antwortete sie. „Ich meine nur, dass Sie es sich selbst nur mit einer kleinen Auswahl ihrer technischen Spielzeuge an Bord nicht verkneifen können, irgendetwas zu erforschen. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch – ich finde das bewundernswert. Aber ich wusste, dass Sie nicht einfach stillsitzen und sich nicht über irgendetwas den Kopf zerbrechen können.“ 
 
    „Dann kennen Sie mich scheinbar noch besser als meine Essgewohnheiten, meine liebe Amelie“, bemerkte er und hob das Gerät mit seinen faszinierenden Messergebnissen triumphierend in die Höhe. 
 
    Die Nachmittagssonne verwandelte seine Statur in eine Silhouette mit einem Lichthof drum herum. Amelie schüttelte nur den Kopf und hob die Hand über ihre Augen. Ihre Haut prickelte von der Hitze der grellen Mittelmeersonne, und am leuchtendblauen Himmel war keine Wolke zu sehen, die Abhilfe hätte schaffen können. Es war ein glühend heißer Tag, selbst im griechischen oder ägyptischen Vergleich.  
 
    Das Meer war still, nur das Plätschern der Wellen am Schiffsrumpf war zu hören. Sie waren noch weit vom Land entfernt, darum zog Amelie sich in den Luxus des klimatisierten Unterdecks zurück. 
 
      
 
    „Menschliche Knochen, Sir?“, fragte Peter Purdue fasziniert. „Ich habe so das Gefühl, als stünde ein Tauchgang bevor?“ 
 
    Purdue nickte gut gelaunt, doch sein Gesicht schien mehr zu verbergen. Peter neigte den Kopf. Seine Augen glitzerten. „Was ist? Bitte sagen Sie es mir, Mr. Purdue.“  
 
    Sein Arbeitgeber seufzte, während er die Daten noch einmal betrachtete. Dann sah er Peter an und sagte: „Die Menge ist interessant, mein Freund.“ 
 
    „Die Menge?“, fragte Peter, als Jeff zu ihnen trat, ein weiteres Besatzungsmitglied, der als Bergungstaucher ausgebildet war. 
 
    „Wenn das hier stimmt, scheint es eine Menge menschlicher Knochen da unten zu geben. Ich weiß nicht, wie Sie das sehen, meine Herren, aber ich finde das so makaber, dass es unwiderstehlich ist. Was denken Sie, können wir in einer Stunde runter, Jeffrey?“, fragte er den professionellen Taucher. 
 
    „Natürlich, Sir“, nickte Jeff und blickte in Richtung Sonne. „Wenn wir uns nicht zu lange aufhalten, dann sehe ich keinen Grund, warum wir nicht tauchen sollten.“ 
 
    „Das höre ich gerne“, lächelte Purdue. 
 
    Als sie von dem Tauchgang hörten, kehrte Amelie mit einer Stewardess an Deck zurück. Die Sonne stand dem Horizont schon ziemlich nahe, ein wenig zu nahe für einen Tauchgang, und sie würden nicht viel Zeit haben. „Das ist so gruselig. Ich hoffe, dass die Daten falsch waren.“ Sie erschauderte, als sie sich vorstellte, was dort unten auf sie wartete. Eine ganze Kajüte voller Knochen? Menschlicher Knochen? Der Gedanke jagte ihr kalte Schauer über den Rücken, und Purdues Neugier bestätigte nur ihren Verdacht, dass bei seinen Erkundungen kaum etwas tabu war. 
 
    Dennoch war es nicht an ihr, den Mann zu verurteilen. Ihre Aufgabe war es, sich um seine Ernährung zu kümmern, doch es machte ihr ein bisschen Angst, dass der Milliardär sich für die dunklere Seite der Archäologie zu interessieren schien. Bisher hatte es ihr nichts ausgemacht, denn bisher hatte sie von seinen impulsiven Exkursionen auch nur gehört. Doch diesmal war sie dabei, und die Anziehung, die die Gefahr auf Purdue auszuüben schien, beunruhigte sie. Aber sie wusste, dass sie nur eine Angestellte war, darum hatte sie kein Recht, ihrer Besorgnis Ausdruck zu verleihen.  
 
    Amelie beobachtete nervös, wie Purdue und Jeff die Ausrüstung vorbereiteten. Irgendetwas fühlte sich falsch an, doch sie schrieb es ihrer Unerfahrenheit zu. 
 
    „Was hoffen Sie zu finden?“, fragte sie Peter beiläufig, als er an ihr vorbei ging, um den beiden Männern ihre Tauchanzüge zu bringen. 
 
    „Knochen, denke ich?“, antwortete er schulterzuckend und holte die Neoprenanzüge aus dem Spind. „Ich meine, ein Massengrab unter dem Meer ist nichts allzu Ungewöhnliches, wenn man die Geschichte der Region und ihre Kriege betrachtet.“  
 
    Bevor sie fragen konnte, was genau er damit meinte, kehrte Peter zu Purdue zurück und ließ ihre Neugier unbefriedigt. Die Stewardess stand ganz in der Nähe und verstaute ein paar Taue und Plastikflaschen, hatte dem Gespräch aber gelauscht. Sie nahm einen Müllbeutel, um die Plastikflaschen hineinzuwerfen, und seufzte. „Ich glaube, er meint antike Geschichte. Hier sind ganze Armadas untergegangen, und es hat Schlachten gegeben, die in keinem offiziellen Geschichtsbuch dokumentiert sind.“ 
 
    Amelie wirbelte herum. „Wie? Was? Woher weißt du das?“ 
 
    „Von meinem Bruder“, sagte sie und verdrehte die Augen. „Der hat mich durch die ganze Schulzeit hindurch mit dem Scheiß in den Wahnsinn getrieben. Er ist immer noch so, doch wenigstens leben wir nicht mehr unterm selben Dach.“ 
 
    Die Frauen kicherten, dann fuhr sie fort. „Es ist wahr. Er hat sich damals online mit einem Professor angefreundet, der ihm all diesen Kram eingeredet hat von wegen geheimer Geschichte, die zu heikel ist, als dass die Welt davon erfahren durfte. Beinahe wie ein geheimer …“ Sie suchte nach dem richtigen Wort. „Piratenpakt oder sowas.“ 
 
    „Oh! Also, du kannst nicht behaupten, dass das nicht interessant ist“, bemerkte Amelie.   
 
    „Absolut“, nickte die Stewardess und lächelte. „Wenn es nicht so fanatischer Schwachsinn wäre.“ 
 
    Ein klatschendes Geräusch zog ihre Aufmerksamkeit an. „Da gehen sie runter“, sagte Amelie in einer leeren Singsangstimme. „Bereite dich schon mal innerlich auf die Begeisterung vor, wenn Mr. Purdue wieder hochkommt.“ Die anderen lachten, da alle wussten, dass Purdues Instinkte, was Entdeckungen anging, geradezu unfehlbar waren. Keiner von ihnen bezweifelte, dass er mit irgendeinem Erfolg wiederauftauchen würde, ob er fand, was er suchte, oder sonst irgendetwas Faszinierendes. Er hätte sich nie die Mühe gemacht und schon gar keinen Tauchgang unternommen, wenn er es nicht für lohnenswert gehalten hätte. 
 
    Amelie runzelte die Stirn und verschränkte die Arme. „Ich frage mich…“ 
 
    „Was?“, fragte Peter. 
 
    Sie neigte den Kopf. „Woher hat er gewusst, dass er unter Wasser nachsehen soll? Was hat ihm gesagt, dass da in genau dem Moment ein Schiffswrack unter uns war?“ 
 
    Peter zuckte mit den Schultern. „Kismet.“  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 4 Sonnenfinsternis: 36% Überdeckung 
 
      
 
    Vom orangefarbenen Horizont her näherte sich die schwarze Silhouette eines Schiffs, zunächst unscheinbar, doch als es näherkam, bemerkte die Crew, dass es ein Schleppnetzfischer war, der annähernd so groß war wie Purdues Yacht. Auch wenn es ähnlich groß und schnell war, mangelte es dem Trawler an der Ästhetik, die Purdues bisher namenlose Yacht besaß. Etwa eine nautische Meile von der Yacht entfernt blieb der Trawler liegen. 
 
    „Was glaubst du, was die machen? Fischen?“, fragte der Mechaniker Peter. 
 
    Peter antwortete nicht, sondern versuchte, sein Fernglas scharfzustellen. Indes pflichtete der Skipper dem Mechaniker bei, dass es aussah wie ein Fischerboot. 
 
    „Ziemlich groß für ein Fischerboot, Sir“, berichtete Peter. „Vielleicht ein Schlepper? Vielleicht–“ Er sah den Skipper besorgt an. „Oh Shit! Was, wenn das ein Bergungsunternehmen ist, das wegen Mr. Purdues Wrack hier ist?“ 
 
    „Das könnte ein Problem darstellen“, nickte Captain Solis, der Skipper. „Lassen Sie mich sehen, ob ich sie ans Com bekomme.“ 
 
    Amelie kam heraus an Deck, um zu sehen, worüber die Männer sprachen. Der verdächtige Umriss trieb in der Ferne in beunruhigender Stille. Im Hintergrund hörte sie Captain Solis’ Bitte an das fremde Boot, sich zu identifizieren, doch trotz mehrerer Versuche, antwortete niemand. 
 
    „Ich hoffe, Mr. Purdue taucht bald auf“, sagte der Skipper. „Ich würde gerne ein bisschen Abstand zwischen uns und die bringen, nur zur Sicherheit. Niemand braucht Unglück auf See.“ 
 
    Amelie und die Stewardess tauschten Blicke aus. „Wenn er sagt, dass wir Unglück bringen, spieße ich sie mit der Harpune auf, das schwöre ich dir“, murmelte sie, und die Stewardess lachte.   
 
    „Wenn es nur Aberglaube wäre, der mich so unbehaglich fühlen ließe, wäre das nicht so schlimm, meine Damen, aber … Ich weiß nicht … irgendwas an ihrem plötzlichen Auftauchen macht mich stutzig“, antwortete Solis. 
 
    „Sie haben Recht, Sir“, nickte Peter. „Aber ich hoffe trotzdem, dass wir nur ein bisschen paranoid sind.“ 
 
    „Ich auch“, sagte die Stewardess leise und blickte argwöhnisch aufs Meer. „Sie liegen einfach nur da und scheinen nichts zu tun.“ 
 
    Sie zuckte zusammen, als das Wasser plötzlich zu brodeln begann, und Peter erschrak genauso. Doch der Schaum und die Blasen kündeten nur Purdues und Jeffs Auftauchen an, was die Besatzung erleichtert aufatmen ließ. Sie beeilten sich, den beiden Männern an Bord zu helfen, und Captain Solis kam sofort, um Purdue über das unbekannte Boot in der Nähe zu informieren. 
 
    Purdue nahm Peters Fernglas, um es anzusehen, doch er konnte nicht mehr erkennen als die anderen auch. „Ich kann keine Aufschrift oder Hoheitszeichen sehen, Sie vielleicht?“, fragte er Jeff und reichte ihm das Fernglas. Jeff schnitt eine Grimasse und spähte konzentriert hindurch, schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, ich kann nirgends irgendetwas sehen“, sagte er. „Aber es ist vor der Sonne, darum liegt es wahrscheinlich am Gegenlicht.“ 
 
    Amelie und Peter warteten auf Purdues Anweisungen, doch er war schon damit beschäftigt, in Edinburgh anzurufen. „Sam!“, rief er begeistert in sein Satellitentelefon. „Hab eine goldene Geschichte für dich, alter Sack! Ich habe gerade etwas Wichtiges entdeckt, und ich denke, du solltest rauskommen und darüber schreiben. Was sagst du?“ 
 
    „Sam?“, fragte Amelie den Skipper. 
 
    „Sam Cleave, der bekannte Enthüllungsjournalist“, erklärte Captain Solis. „Ein guter Freund von Mr. Purdue.“ 
 
    „Ah“, nickte sie. „Ich glaube, ich hab ihn auf Fotos von alten Exkursionen gesehen.“ 
 
    „Ja, das ist er“, nickte der Mechaniker. „Sie wissen natürlich, was das heißt, oder?“ 
 
    Das wusste sie nicht. Der Mechaniker lächelte. „Wann immer Sam Cleave hinzugezogen wird … naja, der Junge befasst sich nicht mit Kleckerkram, verstehen Sie? Für sowas setzt er keinen Fuß vor die Tür. Wenn Sam Cleave dazukommt, ist klar, dass es was Großes ist. Dann weiß man, dass was Wichtiges passiert.“ Er grinste begeistert. Seine gebräunte Haut ließ seine großen Zähne noch weißer wirken, als sie waren, als er fortfuhr. „Wenn Mr. Purdue Sam Cleave hinzuzieht, dann heißt das, dass er da unten was gefunden hat. Und ich rede nicht von einem Korallenriff oder seismischer Aktivität, verstehen Sie, was ich meine?“ 
 
    „Vollkommen korrekt, Mr. Henderson“, sagte Purdue plötzlich hinter dem Mechaniker, legte seine Hand auf die Schulter des Mannes, und schien seine betretene Reaktion zu genießen. „Es ist definitiv größer als ein Korallenriff oder Seebeben. Ich bin mir nicht sicher, doch nach unserem ersten Tauchgang würde ich sagen, dass es da unten eine Fülle an historischen Schätzen gibt.“ 
 
    „Wie Gemälde und Dokumente?“, fragte Captain Solis. 
 
    „Das auch, ja“, nickte Purdue. „Doch was wirklich interessant ist, ist, dass da unten auch jede Menge hiervon liegt.“ Purdue ließ eine blassgoldene Dublone zwischen den Fingern seiner Hand tanzen. 
 
    Captain Solis begann zu schwitzen. Fassungslos schüttelte er den Kopf, dann blickte er auf und fragte: „Da unten ist ein Schatz? Spanische Dublonen?“ 
 
    „Wie in einem Piratenfilm, mein Freund“, sagte Purdue und zwinkerte. „Mr. Cleave kommt morgen früh per Helikopter her. Gott sei Dank ist er zäh und abenteuerlustig. Es dürfte nicht viele Reporter geben, die gerne per Strickleiter aus einem Heli aussteigen.“ 
 
    „Sie schicken einen Helikopter, um ihn herzubringen?“, fragte Peter. Purdue nickte. „Mann, immer wieder faszinierend, wie Geld jedes Problem löst.“ Er war amüsiert und beeindruckt von der nonchalanten Art, wie Purdue scheinbar mühelos Leute hinzuzog. 
 
    Amelie schnappte sich Jeff, um mehr über den Fund herauszubekommen und eine zweite Meinung über das fremde Boot zu bekommen, das sie, ohne sich zu identifizieren, aus der Ferne zu beobachten schien. Jeff war auf dem Oberdeck damit beschäftigt, die Tauchausrüstung auseinanderzubauen. 
 
    „Ich bin so neugierig“, begann sie vorsichtig. 
 
    „Worauf?“, fragte er, ohne aufzublicken. 
 
    „Wie war es da unten?“ 
 
    Er blinzelte im letzten Licht der untergehenden Sonne zu ihr auf. „Warum kommen Sie dann morgen nicht mit uns runter?“ 
 
    „Ha!“, lachte sie. „Ich? Ich bin kein Taucher, wirklich nicht.“ 
 
    „Dazu muss man kein Raketenwissenschaftler sein, Amelie.“ Er lächelte freundlich. „Auch wenn ich vorschlagen würde, dass Sie es erst einmal näher an der Küste versuchen, bevor Sie sich ans Wracktauchen wagen.“  
 
    „Ähm, nein danke zu allem“, antwortete sie und verschränkte die Arme wie immer, wenn sie sich verletzlich fühlte. 
 
    „Kommen Sie schon“, feixte er. „Wo ist denn Ihre Abenteuerlust?“  
 
    Sie zuckte mit den Schultern und blickte ein wenig schüchtern drein. „Es ist nicht so, dass ich nicht abenteuerlustig bin, Jeffrey. Es ist nur …“ Sie zögerte, doch seine warmen Augen machten es ihr leicht, es zuzugeben. „Ich kann nicht schwimmen.“ 
 
    „Was?“, keuchte er, bemühte sich aber, nicht zu überrascht zu wirken. „Wie kommt es dann, dass sie auf dem offenen Meer arbeiten, wenn Sie nicht schwimmen können? Mein Gott, Weib, was, wenn der Kahn kentert oder Sie ins Wasser fallen?“ 
 
    „Das habe ich nicht vor“, kicherte sie. „Davon abgesehen, was glauben Sie, warum ich ausschließlich auf Luxusyachten oder Kreuzfahrtschiffen arbeite? Auf einem Kahn werden Sie mich ganz sicher nicht erleben.“ 
 
    Sein Amüsement war echter Sorge gewichen, als er die Ventile abschraubte und seine Notfallflasche neben seine Maske legte. „Sie wissen schon, dass Sie ein gefährliches Spiel spielen, oder?“, sagte er. „Ich meine es ernst, Miss Amelie. Was, wenn irgendwas passiert und Sie um Ihr Leben schwimmen müssen?“ 
 
    Das hatte sie nie in Erwägung gezogen, und plötzlich kam sie sich reichlich verantwortungslos und dumm vor dem attraktiven Taucher vor, der darüber hinaus noch eine Sanitäterausbildung absolviert hatte. Was glaubte sie, wie sie überleben sollte, wenn auf einem der vielen Schiffe, auf denen sie arbeitete, irgendetwas schief ging? Sie biss sich auf die Unterlippe und wandte den Blick ab. „Ich bin einfach ein Optimist, Jeffrey. Vielleicht setze ich einfach auf ausgezeichnete Crews und unsinkbare Schiffe.“ 
 
    Er stand auf und klappte den Deckel der Truhe zu, in der er seine Ausrüstung verstaut hatte. Dann sah er Amelie mitfühlend an. „Kein Schiff ist unsinkbar. Keine Crew, so ausgezeichnet sie auch sein mag, ist dem Meer gewachsen, wenn es das nicht will.“ 
 
    Purdue hatte die letzten Worte gehört, als er auf sie zu kam. „Wahre Worte, Jeffrey, wahre Worte. Nichts auf der Welt ist 100% sicher.“ 
 
    „Sagt der geniale Wissenschaftler“, lächelte Amelie, doch Purdue war todernst.  
 
    „Und was sagt Ihnen das, wenn der geniale Wissenschaftler der Meinung ist, dass nichts unzerstörbar ist, meine Liebe?“, fragte er in sanftem Ton. „Glauben Sie mir, ich bin schon lange von meinem hohen Ross heruntergekommen. Selbst auf diesem exquisiten Boot, das abgesehen von der Hand Gottes so ziemlich jedem bekannten Test unterzogen worden ist, weiß ich, dass jederzeit irgendetwas Unerwartetes passieren könnte, das zu Schwierigkeiten oder gar zum Untergang führen kann.“ Er blinzelte und ging hinüber zu einer Bank, um die Münze näher zu betrachten. „Könnten Sie mir bitte einen Ihrer fantastischen Smoothies machen, Amelie?“, bat er. „Diesen grünen mit dem Minzblatt obendrauf?“ 
 
    Sie musste lächeln, da er seinen neuen Ernährungsplan ohne jede Beschwerde angenommen hatte. „Natürlich, Mr. Purdue“, antwortete sie und ging in die Kombüse, um den Spinat-Grünkohl-Mix zuzubereiten. 
 
    „Peter, schauen Sie sich das mal an“, rief er. „Hatten Sie nicht gesagt, Sie kennen einen Stadtführer in Sevilla, der Ihnen eine Geschichte von einer undokumentierten Schlacht im achtzehnten Jahrhundert erzählt hat?“ 
 
    Peter nickte. „Korrekt, Mr. Purdue. Doch da sollten Sie Hannah fragen. Ihr Bruder hat mir diese Geschichte erzählt. Sie weiß mehr darüber als ich.“ Er rief nach der Stewardess, die unter Deck mit Putzen beschäftigt war. Die spindeldürre Hannah eilte zu Purdue, der sie einlud, sich zu ihm zu setzen.  
 
    „Diese Geschichten, die Ihr Bruder Ihnen erzählt hat“, begann Purdue, doch Hannah sah bereits aus, als wollte ein finsterer Schatten sie verschlucken. „Stimmt was nicht?“ 
 
    Sie hatte die Hände auf den Tisch gepresst, als Purdue die Geschichten erwähnt hatte. Hannah seufzte. „Es ist, naja, es ist nur, dass ich diese Pseudolegenden und Verschwörungstheorien ziemlich leid bin, Mr. Purdue.“ 
 
    Der Milliardär lächelte. „Das verstehe ich. Wirklich. Aber wenn ich Sie bitten dürfte, mich an Ihrem zwangsweise erlangten Wissen teilhaben zu lassen. Ich verspreche Ihnen, dass ich Ihnen gegenüber danach die Legenden mit keinem Wort mehr erwähnen werde.“ Etwas an dem, was sie gesagt hatte, kam ihm plötzlich seltsam vor. Purdue faltete die Hände auf dem Tisch. „Und was haben Sie mit Verschwörungstheorien gemeint?“  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 5 
 
      
 
    Am frühen Morgen verließ er die sichere Wärme seines Betts und überließ seinen geliebten roten Kater Bruichladdich den Nachbarn. 
 
    „Schau mich nicht so an“, sagte er, während er den fetten Kater in die Arme nahm. Wie immer war der Himmel über Edinburgh wolkenverhangen. „Würdest du mich bitte daran erinnern, warum ich Purdue das mit mir machen lasse?“, bat Sam den Kater, während er zu Mr. Umneys Tür ging. „Oh ja, obszöne Budgets, jede Menge Single Malt und Ausschlafen. Jetzt erinnere ich mich.“ Bruichladdich gefiel es nicht. Der Morgen war kalt und nass, selbst unter dem Mantel seines Menschen. 
 
    Nachdem er sich mehrfach bei seinem Nachbarn für die frühe Störung entschuldigt hatte, machte Sam sich auf den Weg nach Wrichtishousis, Purdues historischem Herrenhaus mit Blick über die Altstadt. Dort würde er sich mit Purdues Assistentin treffen, die ihm die Unterlagen geben würde, die er auf dem Flug nach Spanien im Privatjet des Milliardärs lesen sollte. Vom Flughafen Málaga-Costa del Sol würde Sam mit Purdues Piloten an Bord eines gecharterten Helikopters zu den Koordinaten, die er bereits erhalten hatte, fliegen. 
 
    Es klang recht banal, dauerte jedoch länger, als erwartet. Während des Fluges von Edinburgh war das Wetter über Frankreich umgeschlagen, und sie hatten zwischenlanden müssen. Erst acht Stunden später am nächsten Morgen konnten sie weiterfliegen. Als er sich mit seinem Kontakt traf, hatte Sam bereits eine sechsundzwanzigstündige Reise in den Knochen und hing erschöpft in einem Sessel in der Lounge einer der größeren Fluglinien.  
 
    Stephen, sein Helikopterpilot, entschuldigte sich und ging in eines der Büros des Flughafens drei Stockwerke über ihnen. Da er Purdue nicht unähnlich war, fand er sich nicht damit ab, noch mehrere Stunden warten zu müssen – eine Information, die er erst kurz vor Sams Ankunft erhalten hatte. Die Koordinaten, die er von seinem Arbeitgeber erhalten hatte, lagen nur wenige Meilen vor der Küste, ein Katzensprung, darum sah er nicht ein, dass Mr. Cleave noch länger warten sollte. 
 
    „Bitte beeilen Sie sich“, rief Sam dem Piloten hinterher. „Ich will nicht den ganzen Tag hier verbringen. Das Internet ist zu langsam hier, um Pornos runterzuladen.“ 
 
    Stephen beeilte sich, von Sam wegzukommen, als die missbilligenden Blicke der Businessclasspassagiere in der Lounge auf ihn fielen. Der Journalist schmunzelte, während der Pilot verzweifelt den Rufknopf des Aufzugs drückte, um die Flucht zu ergreifen, bevor Sam ihn noch mehr blamieren konnte. Kopfschüttelnd beobachtete er den immer noch lachenden Sam, als sich die Türen des Aufzugs schlossen.  
 
    Ein Stockwerk höher hielt der Aufzug für zwei professionell gekleidete Frauen an. Keine der beiden stellte Blickkontakt her, als sie einstiegen, sondern sie ignorierten sein höfliches Nicken. Der Pilot dachte sich nichts dabei; er war das unhöfliche Benehmen der arroganten Snobs, die er oft für Purdue irgendwohin bringen musste, leider gewohnt. Die Frau zu seiner Linken streckte ihre schlanke, mit einer absurden Zahl von goldenen Ringen und übertriebener Maniküre verzierte Hand aus und drückte geradezu aggressiv den Knopf, und der Kreis mit der Nummer 6 darin leuchtete unter ihrer Fingerspitze auf. 
 
    Es gehörte zu seinem Job, nicht nur die besten Privatjets der Welt zu fliegen, sondern sich auch in angemessener Etikette zu üben, selbst wenn Kleingeister ihn wie Dreck behandelten. Letzteres war eine Anweisung, die Purdue ihm drei Tage, nachdem er ihn eingestellt hatte, gegeben hatte. 
 
    So, wie die Frauen mit dem Rücken zu ihm standen, sahen sie beinahe identisch aus. Doch in ihrem Spiegelbild konnte er sehen, dass sie von unterschiedlichem Alter waren. Ihre Kleidung kam Stephen seltsam vor. Zuerst hatte er geglaubt, dass es eine Art Uniform war, doch während der Aufzug empor fuhr, und sich die beiden Frauen unterhielten, fielen ihm zwei Dinge auf. 
 
    Erstens sprachen sie Italienisch, was auf einem kleinen Flughafen an der Küste Spaniens eher ungewöhnlich war. Hätten sie sich auf Portugiesisch oder Französisch unterhalten, wäre es ihm nicht einmal aufgefallen. Doch das andere war, dass ihre Kleider aus Tweed waren und maßgeschneidert zu sein schienen. Über schwarzen Pumps und Strumpfhosen trugen sie Bleistiftröcke und schmal geschnittene Blazer mit auffälligen Manschetten in Rot. Ein seltsamer Stoff in Anbetracht der spanischen Temperaturen, und dann noch mit Strumpfhosen! Auch ihre Frisuren waren ähnlich. 
 
    Eine war rothaarig, die andere brünett, und beide hatten ihre Haare zu Victory Rolls gestylt wie in einem Hollywoodfilm aus den Vierzigerjahren. Er wusste, wie man diese Frisur nannte, weil Piloten aus dem Zweiten Weltkrieg ihr diesen Namen gegeben hatten. Die sorgfältig geformten Rollen auf beiden Seiten des Kopfs waren nach dem Flugmanöver benannt, das die Piloten damals regelmäßig ausgeführt hatten. Doch heute zog dieser altmodische Look Blicke auf sich. 
 
    „Was ist so interessant?“, fragte die ältere der beiden Frauen, hob ihr Kinn und starrte Stephen im Spiegel an. Er schätzte sie auf Ende vierzig, auch wenn ihre roten Haare sie wahrscheinlich ein bisschen jünger machten als sie war. 
 
    Stephen zuckte zusammen, doch die sanfteren Augen der Brünetten milderten den scharfen Blick der Rothaarigen. „Oh, ich habe nicht gestarrt, Ma’am“, antwortete er. „Es ist nur erfrischend, jemanden Italienisch sprechen zu hören.“ 
 
    „Sprechen Sie Italienisch?“, fragte die Dunkelhaarige freundlich. 
 
    „Leider nein“, sagte er. „Aber die Sprache gefällt mir.“  
 
    „Ihr Akzent ist auch nicht von hier“, bemerkte die Rothaarige. „Schottisch?“ 
 
    „Aye, Ma’am.“ Er lächelte, als sich die Aufzugstür öffnete. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.“ 
 
    Doch die Rothaarige trat ihm elegant in den Weg und legte ihre Hand auf seine Brust, während die andere Frau den Knopf drückte, um die Tür zu schließen. „Ich habe gesagt, entschuldigen Sie bitte“, wiederholte er. 
 
    Der Aufzug fuhr weiter in den sechsten Stock. Ein wenig alarmiert entschloss Stephen sich, den Coolen zu spielen. 
 
    „Das war nicht sehr nett“, sagte er mit einem Lächeln. Die Brünette kicherte wie ein Kleinkind, während die Rothaarige ihn lediglich aus ihren perfekt geschminkten Augen anstarrte. Über ihrem Kopf leuchtete ein Stockwerk nach dem anderen auf, und er fürchtete, dass er im sechsten Stock mit ihnen aussteigen würde. 
 
    „Wir sind keine netten Leute, tesoro“, sagte sie und kam ihm so nah, dass er das Rouge auf ihren Wangen riechen konnte. „Doch wenn du uns gibst, was wir wollen, sind wir vielleicht netter, als du glaubst.“ 
 
    „Wirklich?“, stammelte er. „Wie nett?“ Es war nicht gerade die geschmeidigste Antwort, doch solange er sie mit Smalltalk beschäftigen konnte, blieb ihm Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen. Bisher hatten die Frauen ihn nicht bedroht. Vielleicht waren sie nur zwei kecke Stewardessen, die sich einen sexy Scherz mit ihm erlaubten und ihn in ein verlassenes Stockwerk brachten zu einem bisschen Mittags-Rock’n’Roll. Doch Stephen wusste, wie sich ein schlechtes Bauchgefühl anfühlte, und machte sich nichts vor. 
 
    Das Ping des Aufzugs hallte in seinen Ohren, als sie im sechsten Stock anhielten. Er war so angespannt, dass er kaum die Hand der Rothaarigen in seiner Tasche bemerkte, die nach seinem Handy tastete. „Gib es mir“, knurrte sie, als die Tür aufglitt. Er erwartete, von irgendwelchen Mafiaschlägern oder uniformierten Schlägern gepackt zu werden, doch stattdessen sah er lediglich ein Aquarell an der Wand gegenüber. 
 
    „Oh, ich geb’s dir“, antwortete er, als die Brünette vor ihnen die Kabine verließ. Der Flur sah aus wie der eines gewöhnlichen Büros, doch weit und breit war niemand zu sehen, darum nutzte Stephen seine Chance. Mit aller Kraft versetzte er der Rothaarigen einen Kopfstoß, als sie nach seinem Handy griff. Zu seiner Überraschung gab sie keinen Laut von sich und stolperte auch nicht mehr als einen Schritt von ihm weg. 
 
    „Was zum…?“, flüsterte er geschockt. 
 
    Die Rothaarige packte den Piloten am Kragen, versetzte ihm ihrerseits einen Kopfstoß und traf ihn so hart, dass er aufschrie. Dunkelheit umfing ihn, und als er Augenblicke später wieder erwachte, zerrten die Frauen ihn durch die Tür eines Büros und stießen ihn zu Boden. 
 
    „Das ist er.“ 
 
    Stephen hörte die Stimme seiner Angreiferin, konnte jedoch kaum die Augen öffnen. Schmerz pochte in seinem Schädel. Sein Gehirn brannte, und als er das Blut, das aus seiner Nase tropfte, auf seinen Lippen schmeckte, wurde ihm übel. „Das ist der Pilot, der einen Passagier zur Yacht von David Purdue bringt.“ 
 
    „Auch wenn ich nicht glaube, dass er in diesem Zustand fliegen kann“, bemerkte die junge Brünette gleichgültig. Sie stieß ihn mit der Spitze ihres makellos polierten Pumps an. „Schau ihn dir an! Jetzt werden sie wissen, dass er verhört worden ist.“ 
 
    „Das ist sein Handy“, sagte die Rothaarige. „Wir wollten vermeiden, dass er um Hilfe ruft, bis wir mit ihm fertig sind, das verstehen Sie doch?“ 
 
    „Ich verstehe“, antwortete eine Männerstimme mit britischem Akzent. „Das kann ich sicher nutzen.“ 
 
    Stephen zwang sich, die Augen zu öffnen, doch alles, was er sehen konnte, waren die Beine der Italienerin. Sie stand so dicht vor ihm, dass er dachte, dass es ihn normalerweise antörnen würde, unter den Rock einer Frau zu blicken. Stephen sah sich verstohlen um, konnte jedoch nur die Brünette auf dem Schreibtisch sitzen sehen, während der Brite dahinter saß. 
 
    „Wir haben zwei Möglichkeiten“, sagte der Mann sachlich. Seine Stimme erinnerte Stephen an Michael Caine, sowohl was Ton als auch Akzent anging, darum stellte er ihn sich so vor. „Wir können ihn töten, und eine von euch als Ersatz schicken, was den Verdacht des Passagiers wecken würde, oder wir können ihn schicken und hoffen, dass er kein Wort hierüber verliert.“ 
 
    „Ich sage, wir töten ihn“, sagte die Brünette. „Maria hat schon seit Jahren keinen Long Ranger mehr geflogen. Sollte ein Abenteuer werden. Davon abgesehen, hast du den Passagier gesehen? Dunkel, groß, wild. Wer weiß, wie er unter seinem Trench Coat aussieht!“ 
 
    „Fang deine Hormone wieder ein, Isabella!“, blaffte Maria. „Mit Zielen zu schlafen ist unglaublich primitiv. Hast du denn gar keinen Stolz?“ 
 
    Isabellas dunkle Augen leuchteten. „Stell niemals den Stolz einer Frau wie mir in Frage. Du bist vielleicht eine frigide alte Kuh, aber ich kann diesen gutaussehenden Passagier doch nicht einfach so ignorieren. Das wäre eine Verschwendung.“ Ihre Augen schossen zu dem gepflegten Mann hinter dem Sessel, als suchte sie seine Zustimmung. Sie winselte. „Oh bitte, lass uns den hier entsorgen“, sagte sie und nickte in Stephens Richtung. „Ich will wirklich auf ein Abenteuer mit dem dunklen Fremden gehen.“ 
 
    „Ich dachte, du magst es nicht, Männer zu verschwenden, Isabelle“, sagte der kühle Brite und gab Stephen ein wenig Hoffnung. Doch sie zögerte nicht. „Wir verschwenden ihn ja auch nicht. Wir können ihn als Haiköder benutzen.“  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 6 Sonnenfinsternis: 40% Überdeckung 
 
      
 
    „Ihr Mann ist etliche Male fremdgegangen. Warum sollte sie ihn nicht verlassen? Nicht nur das, doch dieser Hund hatte auch kein Problem damit, die Hand gegen eine Frau zu erheben! Davon abgesehen hat er immer behauptet, dass sie verrückt war, weil er sie nicht verstehen konnte.“ 
 
    „Natürlich hat er sie für verrückt gehalten! Sie hat einmal auf ihn eingestochen, schon vergessen? Und nicht zu vergessen, das eine Mal, als sie kochendes Wasser über ihn gegossen hat. Oi, perpello!“ 
 
    „Weil er sie verprügeln wollte! Herrgott! Sie bezeichnen sich als Profi, dabei scheinen Sie nicht in der Lage zu sein, Handlungen in den Kontext zu bringen“, knurrte Javier plötzlich. Es gefiel ihm nicht, dass der Psychologe seiner Schwester glaubte, dass Gewalt und Wahnsinn in der Familie lagen. 
 
    Seine Schwester war seit einem brutalen Mord in einem Motel in der Nähe verschwunden, und er war von der Polizei zur Vernehmung geladen worden. Er war Madalinas Psychologen begegnet, während er darauf wartete, vom Capitán der Wache vernommen zu werden. In der brütenden Hitze Spaniens beklagte der junge Mann das Verschwinden seiner Schwester, das er hätte kommen sehen müssen, wenn er nicht so vertrauensselig gewesen wäre. 
 
    Die Flure waren kalt, doch es war keine angenehme Kühle, die die unangenehme Hitze der Jahreszeit linderte, sondern kalt in ihrer Gleichgültigkeit. Javier machte sich Vorwürfe, doch darüber konnte er nicht reden, denn sonst würde er seine Schwester verraten. Soweit er bisher mitbekommen hatte, wusste die Polizei nichts von dem Kind, von dem Madalina so besessen gewesen war. Er fand das seltsam, doch er wagte nicht zu fragen, denn er fürchtete, damit Madalinas Schicksal als Mörderin und Kindesentführerin zu besiegeln. Doch während er darauf wartete, vernommen zu werden, musste er sich bereits so einiges von Dr. Sabian anhören. 
 
    „Es nutzt nichts, Ihre Unzulänglichkeiten auf mich zu projizieren, Javier“, sagte Dr. Sabian schulterzuckend. „Ihre defensive Reaktion zeigt mir, dass Sie keine Schuld im Verhalten Ihrer Schwester sehen. Moralisch gesehen finde ich das bewundernswert. Doch in diesem Fall, wo es mit ihrer geistigen Gesundheit bergab geht und sie sich und anderen um sich herum Schaden zufügen könnte…“ 
 
    „Oh, halten Sie den Mund!“, knurrte Javier. „Sie Seelenklempner glauben, dass Sie die Seele und ihre Krankheiten kennen, weil Sie in Ihren Fachbüchern darüber gelesen haben. Sie machen mich krank! Wenn überhaupt, dann sind Sie derjenige, der versagt hat. Sie sind derjenige, der unzulänglich ist! Wäre Ihre Behandlung auch nur einen müden Heller wert, wäre meine Schwester nicht einmal annähernd so labil wie Sie sie jetzt plötzlich darstellen!“ 
 
    „Um Leute wie Ihre Schwester zu heilen reicht kein Zaubertrick, Javier“, bemerkte Dr. Sabian herablassend und würdigte den jungen Mann dabei nicht einmal eines Blickes. Der alte Spanier in dem schlechtsitzenden Anzug nahm seine schwarz gerahmte Brille von der Nase und zog ein Taschentuch hervor, um sie zu putzen. 
 
    „Doch weil Sie an einer drittklassigen Abenduniversität Psychologie studieren – noch dazu an einer, der ich nicht einmal meinen Hund zur Ausbildung anvertrauen würde – bilden Sie sich ein, meine Methoden kritisieren zu können.“ 
 
    Er setzte seine Brille wieder auf und starrte Javier an, während sein aufgesetzt mitfühlender Ton an den Nerven des jungen Mannes zerrte. „Ich sehe, dass Sie allzu gerne projizieren, denn Sie haben einfach nicht die Erfahrung, echten Wahnsinn zu erkennen, wenn er sich Ihnen präsentiert.“ 
 
    Javier, der sonst durchaus vernünftig und ruhig war, stand angesichts der Sorge um seine Schwester kurz vor dem Explodieren. Er hatte um Kontrolle gerungen, seit er an jenem Abend die Menge auf der Straße vor dem Motel gesehen hatte. Er drehte sich auf seinem Stuhl um, seine Lippen bebend vor Wut, und versicherte sich, dass Dr. Sabian jedes Wort hörte, das er zwischen seinen zusammengepressten Zähnen hervor presste.  
 
    „Sie haben vielleicht jahrelange Erfahrung, doch die hat der Teufel auch. Glauben Sie nicht, ich wüsste nicht, welche Voodoohexereien Sie an meiner Schwester angewendet haben, als sie bei Ihnen in Behandlung war, sie verdammter Freak? Ich weiß, was Sie getan haben. Ich weiß nur nicht, warum Sie sie zu… zu… dazu gemacht haben.“ Seine Stimme bebte. „Doch ich bin mir sicher, dass Paolo und sein Clan Sie bezahlt haben, das bisschen, was von ihrem Selbstvertrauen noch da war, zu zerstören, damit das Gericht sie für verrückt erklärt.“ Javier kochte vor Wut, was seinen Schmerz noch schlimmer machte, doch es musste einfach gesagt werden. Er hatte es viel zu lange für sich behalten, um Madalina nicht aufzuregen, doch jetzt, wo sie nicht hier war, konnte er diesem Quacksalber endlich seine Meinung sagen. Dazu kam, dass Javier die Angewohnheit des Psychologen, willkürlich seine Stimme zu heben, extrem irritierend fand. 
 
    „Das glauben Sie allen Ernstes?“, gab der Psychologe zurück. „Ist das Ihre professionelle Meinung als Student, oder sind Sie wirklich so verrückt, Junge? Passen Sie auf, mit welchen Anschuldigungen Sie herumwerfen, und viel mehr noch, wen Sie beschuldigen.“ 
 
    „Javier Mantara?“, rief eine scharfe Stimme aus einem Büro neben den hölzernen Stühlen, auf denen Javier und Dr. Sabian sich stritten. Ein zierlich gebauter Polizist spähte um die Ecke. 
 
    „Sí, Señor?“, antwortete Javier und sprang auf, da er sich sofort an den militärischen Erziehungsstil seines verstorbenen Vaters erinnert fühlte. 
 
    „Sie können reinkommen“, sagte der Polizist. Mit einem bösen Blick ging Madalinas Bruder am Psychologen vorbei, der sich von seinem Stuhl erhob und in entgegengesetzte Richtung den Flur hinunterschlenderte. 
 
    „Bitte nehmen Sie Platz“, sagte der Polizist und schloss die Tür. Er musterte den jungen Mann eingehend, bevor er an seinen Schreibtisch zurückkehrte. „Mir ist die Anspannung zwischen Ihnen und Dr. Sabian nicht entgangen. Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu erzählen, um was es ging?“ 
 
    Javier holte tief Luft und atmete langsam aus, bevor er antwortete. „Darf ich fragen, warum er hier ist?“ 
 
    „Das dürfen Sie nicht“, antwortete der Capitán. „Aber ich werde es Ihnen trotzdem sagen, da seine Anwesenheit hier Ihnen Sorgen zu machen scheint. Nachdem ich die Aufnahmen der Sicherheitskamera gesehen habe, die Ihre Schwester beim Verlassen des Motels, in dem der Mord passiert ist, zeigen, habe ich Ihren Psychologen hergebeten. Bei unseren anfänglichen Ermittlungen gegen die Verdächtige sind wir schnell auf ihn gestoßen. Darum haben wir ihn kontaktiert. Er hat sich bereit erklärt, uns ihre Patientenakte zur Verfügung zu stellen.“ 
 
    „Natürlich hat er das. Gilt die ärztliche Schweigepflicht nicht auch für Seelenklempner?“, murmelte Javier müde und rieb sich die Augen. 
 
    „Wir ermitteln hier in einem Mordfall, Señor Mantara“, erinnerte der Polizist ihn. „Alle Parteien sind dazu verpflichtet, alle relevanten Informationen über die Verdächtige zur Verfügung zu stellen.“ 
 
    „Ich habe Ihnen bereits alles gesagt. Sehen Sie sich meine Aussage an. Da steht alles drin. Bitte lassen Sie mich versuchen, Sie ohne Einmischung zu finden“, flehte Javier. „Ich weiß, wie sie denkt. Ich habe sie so gut gekannt wie mich selbst.“ 
 
    „Habe sie gekannt“, schnaubte der Polizist. „Und jetzt? Ich wette, jetzt kennen Sie sie nicht so gut, wie Sie geglaubt haben?“ Javier tat dem Capitán leid, doch ihm waren die Hände gebunden, und selbst, wenn er der Meinung war, der junge Mann sollte nach seiner Schwester suchen, hatte das keine Auswirkungen auf die Ermittlungen. 
 
    „Auch wenn sie sich ein bisschen verändert hat, müssen Sie bitte verstehen, dass ich immer noch der eine Mensch bin, der sie am besten kennt“, verteidigte Javier sich und rang sich die Hände. „Ich bin mir sicher, dass Dr. Sabian Ihnen das nie über meine Schwester erzählen würde, doch ihre Ehe war von Anfang an bestimmt von emotionalen Misshandlungen, die zum Ende hin in körperliche Gewalt ausgeartet sind…“ 
 
    „Das habe ich gehört, ja“, unterbrach der Capitán ihn. 
 
    „Dann ist es ja nur natürlich, dass sie sich irgendwann verteidigen musste, oder?“, argumentierte Madalinas Bruder. „Ich meine, allein während der Scheidung haben sie sie derart mies behandelt, dass ich befürchtet habe, sie könnte sich das Leben nehmen. Bitte Capitán Sanchez, Sie müssen verstehen, dass ihr Mann Dr. Sabian nicht nur benutzt hat, um sie als so labil darzustellen, dass sie sie wegsperren konnten, sondern sie auch noch unter dem Deckmantel der Psychotherapie manipuliert.“ 
 
    Der Polizist zog eine Augenbraue hoch und rückte interessiert näher an den Schreibtisch heran. „Das ist eine Anschuldigung, die ich bisher noch nicht gehört habe.“ 
 
    Javier fühlte sich hilflos der Ahnungslosigkeit und dem Zynismus der Behörden ausgeliefert, doch er wusste, dass ein Wutanfall ihm jetzt auch nicht weiterhelfen würde. Das würde lediglich die Meinung des Psychologen über Javier unterstützen und auch noch Paolos Behauptung unterstreichen, dass Madalinas psychische Probleme in der Familie lagen. Er versuchte es erneut. „Ich weiß, es klingt verzweifelt, Capitán, aber ich bin nicht dumm. Ich studiere selbst Psychologie, und ich erkenne Manipulation, wenn ich sie sehe. Dr. Sabian ist nicht, was er zu sein scheint, dessen bin ich mir sicher.“ 
 
    „Haben Sie Beweise?“, fragte der Polizist schnell. 
 
    Javier seufzte und ließ sich an die Rückenlehne seines Stuhls sinken. „Nein. Ich weiß nur, dass es ihr immer schlechter ging, seit Sabian angefangen hat, sie wegen der Depressionen und der Folgen des emotionalen Missbrauchs durch Paolo zu behandeln.“ 
 
    „Sie sagen, der Arzt hat sie manipuliert“, bemerkte Capitán Sanchez. „Wie kommen Sie darauf? Sie scheinen sehr überzeugt zu sein, mein Freund. Inoffiziell gesprochen, was ist das echte Problem, das Sie mit diesem Mann haben?“ 
 
    Javier wusste die Bereitschaft des Polizisten, ihn anzuhören, zu schätzen, doch er vertraute ihm nicht. Er fürchtete, dass es eine Falle war oder dass er sich vielleicht nur über ihn lustig machte. „Sie würden mir nie glauben, wenn ich Ihnen von meiner Theorie erzählen würde, doch ich bin dankbar, dass Sie mir zuhören.“ 
 
    „Warum versuchen Sie es nicht einfach, Javier“, schlug Capitán Sanchez vor. „Nichts von dem, was Sie jetzt sagen, geht in den Bericht ein, okay? Ich versuche nicht, Sie zu manipulieren, mein Junge. Sie können mir vertrauen.“ 
 
    Javier wusste, dass er es irgendwann jemandem erzählen musste. Er kam zu dem Schluss, dass es bestenfalls Hörensagen war, wenn er den Polizisten einweihte und er darüber sprach. Doch wenn der Capitán es ernst meinte, würde Javier einen Verbündeten haben. Zögernd begann der Psychologiestudent: „Was wissen Sie über obskure Religionen? Oder nicht obskur. Lassen Sie es mich umformulieren. Was wissen Sie über weniger bekannte Religionen?“ 
 
    „Wollen Sie damit sagen, dass jemand sie einer Gehirnwäsche unterzogen hat? Wollen Sie andeuten, dass Dr. Sabian irgendeinem Kult angehört?“, fragte der Capitán, doch Javier schüttelte den Kopf.  
 
    „Nein, nein, das ist nicht das, worauf ich hinauswill“, sagte er. „In einer Hinsicht haben Sie jedoch Recht. Ich glaube, er hat sie einer Gehirnwäsche unterzogen, wenn auch nicht so, wie Sie jetzt vielleicht denken.“ 
 
    „Wie dann? Von welcher Religion sprechen Sie?“, drängte Capitán Sanchez.  
 
    „Langsam, Sie greifen viel zu weit vor“, sagte Javier hastig. Er sah den Polizisten eindringlich an und wartete einen Moment, damit sich der Mann auf das konzentrieren konnte, was er sagen wollte. „Ich glaube, dass Dr. Sabian ein Oloricha ist, ein Santero, und dass er sein Wissen als Psychologe eingesetzt hat, um meine Schwester mit jeder Sitzung, die sie für eine Therapie gehalten hat, zu manipulieren.“ 
 
    Der Polizist sah ihn sprachlos an, denn diese Information traf sein Logikverständnis wie ein Rammbock. „Ein was?“  
 
    „Ein Santero“, wiederholte Javier und wartete auf einen Widerspruch, doch das Schweigen des Capitáns sagte ihm, dass er bereit war für mehr, solange es in kleinen Dosen kam. „Das ist eine Art Priester oder Initiierter einer alten Sklavenreligion. Langer Rede kurzer Sinn, ich glaube, dass Sabian Madalina zu etwas gemacht hat, das sie nicht ist.“ 
 
    „Und das wäre?“, fragte Capitán Sanchez. 
 
    Javier wusste nicht, wie er darauf antworten sollte, doch er versuchte es. „Ich weiß nicht, ob es einen Namen dafür gibt, doch ich glaube, er hat Hypnose benutzt, um Psychosen in ihr auszulösen, was sie letztendlich zu etwas …“ Er hielt erneut inne, da er wusste, dass es sich verrückt anhören würde. „Ich glaube, er hat meine Schwester zu einer bruja gemacht, Señor.“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 7 
 
      
 
    Grenzenlos gelangweilt schnaubte Sam und kaute auf dem Ende seines Kugelschreibers herum. Vor ihm, auf seinem Schoß, erwartete ein leerer Notizblock seine Weisheit, die er in einer Klaue zu Papier bringen würde, die bestenfalls ein Apotheker entziffern konnte. Etwas in Sam wollte heraus. Etwas wollte in Tinte gefasst werden, doch er hatte keine Ahnung, was es war, das das nackte Papier von ihm wollte. 
 
    Das Plastik des billigen Stifts knirschte zwischen seinen Zähnen, während er versuchte, eine geeignete Einleitung für den Bericht, den er über Purdues Fund schreiben würde, zu formulieren. Selbst wenn die Entdeckung inoffiziell war, bis Purdues Anwälte bestätigten, dass er Anspruch darauf erheben konnte, dachte Sam, dass es eine gute Zeit war, mit der Arbeit zu beginnen, denn er zweifelte nicht daran, dass sich Purdues Anwälte als ihr Geld wert erweisen würden. Er wusste, dass Purdue imstande war, quasi jede Behörde davon zu überzeugen, zu tun, was er wollte, sei es durch seinen Charme oder sein Geld. Sam vertraute darauf, dass der reiche Forscher bekommen würde, was er wollte, legal oder auf andere Weise. 
 
    Er lächelte in sich hinein, als er daran dachte, dass er sich immer wieder ohne Protest von Purdue herbeizitieren ließ. Sam fand es geradezu amüsant, wie willig er dem Milliardär zu Diensten stand – doch es war nicht wegen der großzügigen Schecks, die er Sam für seine Mühen ausstellte. Nein, es war das Abenteuer, das ihn jedes Mal erwartete, die exotischen Orte, die Sam zu sehen und zu erleben bekam, auch wenn beinahe jedes Mal früher oder später sein Leben auf dem Spiel stand.  
 
    Ein scharfer Schmerz in seinem Mund riss Sam aus seinen Gedanken. 
 
    „Au, verdammt“, zischte er, nahm die Splitter des Stifts aus seinem Mund und strich mit der Zunge über das Zahnfleisch. Frustriert vom langen Wegbleiben des Piloten musste er fester zugebissen haben, als er das gewollt hatte. Ungeduldig rutschte er auf seinem Sessel herum und ließ den Blick durch den Raum schweifen. Niemand, der auch nur annähernd wie der Pilot aussah, der vor fast einer Stunde die Lounge verlassen hatte. 
 
    Fuck, dachte er. Ich gehe nach ihm suchen, bevor ich hier noch vor Langeweile sterbe. Er packte seinen Notizblock weg, nahm seinen Seesack und den Hartschalenkoffer mit seiner Kameraausrüstung, und überlegte, warum der Pilot so lange brauchen könnte. Das Zeitfenster für den Abflug zu verschieben kann doch nicht so lange dauern, dachte er. Es wurde immer später, und er hatte keine Lust, unter Flutlichtbeleuchtung von dem verdammten Luftquirl auf Purdues Yacht hinunter zu klettern. Das war etwas, das er wirklich nur bei Tageslicht zu tun bereit war.  
 
    Als Sam sich umdrehte, um seinen Seesack über seine Schulter zu hängen, stieß er mit Stephen, dem Piloten zusammen.  
 
    „Oh, tut mir leid, Mr. Cleave”, entschuldigte sich Stephen aufrichtig, doch er sah anders aus und benahm sich anders als vorhin, als er vor Sams Schuljungenhumor geflohen war. 
 
    „Hey, ich wollte gerade nach Ihnen suchen gehen“, sagte Sam und lächelte, doch als er genauer hinsah, bemerkte er, dass mit Stephen etwas ganz und gar nicht stimmte. „Du meine Güte, Mann, was ist denn mit Ihnen passiert? Sieht aus, als hätten Sie sich da oben ein paar Runden mit Tyson geliefert.“ 
 
    Der Pilot versuchte zu lächeln, wenn auch nur aus Höflichkeit Sam gegenüber. „Ich hatte einen kleinen Unfall im sechsten Stock, Sir. Aber keine Sorge, wir können jetzt los. Ich habe alle Genehmigungen, die wir gebraucht haben, oben bekommen.“ Er half Sam mit seinem Gepäck und ging auf den Ausgang zu. Sam war seit mehr als zwei Jahrzehnten Enthüllungsjournalist – von Natur aus neugierig, darum fielen ihm sofort die Diskrepanzen auf. Seine Augen waren darauf trainiert, jegliche Auffälligkeit zu sehen, sei sie auch noch so klein. 
 
    Ein solches Detail war der Kragen des Piloten. Als er die Lounge verlassen hatte, war sein Kragen tadellos gewesen, genauso wie die Epauletten seines Uniformhemdes. Jetzt sah der Kragen aus, als hätte jemand ein Stück Papier aus dem Müll gezogen und glattgestrichen, geradezu, als hätte jemand daran gezerrt. 
 
    „Was denken Sie, wann wir ankommen werden?“, fragte Sam. 
 
    „Nicht mehr als eine Stunde ab Abflug“, antwortete Stephen eilig, ohne Sam anzusehen. „Das Wetter sollte noch ein paar Stunden halten, darum sollten wir in klaren Konditionen draußen ankommen – und mit klar meine ich den Wind, nicht den Sonnenschein.“ 
 
    „Oh, das dachte ich mir“, versicherte Sam ihm, während der Wind ihm die dunklen Haare ins Gesicht wehte. „Ich weiß, dass es hier so ziemlich immer sonnig ist, aber dieser Wind ist tödlich, besonders im Heli.“ 
 
    „Da haben sie Recht. Wenn es so windig ist, brauche ich deutlich mehr Treibstoff“, nickte Stephen. „Es wird verdammt schwer, das Ding lange genug über der Yacht schweben zu lassen, darum hoffe ich, dass sie Erfahrung damit haben, Mr. Cleave.“ 
 
    „Die habe ich“, antwortete Sam auf dem Weg zum Helikopterlandeplatz etwa fünfhundert Meter vom Ausgang des Gebäudes entfernt. Der Himmel war klar und blau, und es war warm, doch das Verhalten des Piloten war kühl. Seine Stimmung hatte sich deutlich verändert, seit er aus der Flughafenverwaltung zurückgekehrt war, doch Sam war sich nicht sicher, was es war. Abgesehen davon, dass jemand ihn aus welchem Grund auch immer aufgemischt hatte, war er sich nicht sicher, was im Kopf des Piloten vor sich ging. 
 
    Als sie sich dem orange-weißen JetRanger näherten, fiel Sam etwas ein, das Sam Stephen bisher noch nicht gefragt hatte. „Wo ist Ihr Co-Pilot?“ 
 
    „Es gibt keinen, Mr. Cleave“, antwortete Stephen nervös und öffnete das große Gepäckfach hinter der Rückbank, verstaute Sams Ausrüstung und zurrte sie fest. 
 
    „Normalerweise hat Purdue zwei Männer pro Schicht, egal, wie kurz der Flug ist“, bemerkte Sam.  
 
    Stephen wirbelte zu ihm herum und wirkte einen Moment lang, als wäre er wütend, doch dann riss er sich zusammen. „Für diesen Trip bin ich der einzige, der gebucht wurde, Mr. Cleave. Ich allein, weil es nur ein kurzer Flug ist.“  
 
    Dem Journalisten wurde immer stärker bewusst, dass etwas nicht stimmte. Während Stephen die üblichen Checks durchführte, die vor dem Abflug vorgeschrieben waren, fielen Sam immer mehr Warnsignale auf. Die Hände des Piloten zitterten und wirkten zögerlich, als er den Tower informierte, dass sie abflugbereit waren. Seine Haut war blass, selbst für einen Schotten, Schweißperlen standen auf seiner Stirn, und zwischenzeitlich klebte sein Hemd an seinem verschwitzten Oberkörper.  
 
    „Ich kann sehen, dass Sie irgendeine Auseinandersetzung hatten, während Sie weg waren, sind Sie sicher, dass Sie fliegen können?“, fragte Sam ohne Umschweife. Er sprach laut und klar in sein Headset, damit Stephen nicht behaupten konnte, er habe ihn nicht gehört. „Sie sehen verdammt blass aus.“ 
 
    „Schon okay“, versicherte Stephen ihm. „Ist bald erledigt, versprochen. Sie sind in guten Händen.“ Sam glaubte ihm kein Wort. Der Helikopter hob langsam ab und schwankte zunächst im Wind, bevor Stephen ihn innerhalb weniger Sekunden ausrichtete. Purdue stellte nur die Besten ein, und Sam wusste das, doch das ramponierte Aussehen des Piloten war alles andere als vertrauenseinflößend. Ohne ein weiteres Wort stieg der Helikopter auf, und Sam genoss die Aussicht. 
 
    Immer wieder warf Sam dem Piloten verstohlene Blicke zu, um zu sehen, wie es ihm ging. Stephen starrte die meiste Zeit starr geradeaus, doch gelegentlich blickte er geradezu sehnsüchtig hinunter auf das klare, türkisblaue Wasser. Sein Passagier neben ihm rechnete sich indes seine Überlebenschancen aus, sollten sie in das Alborán Meer stürzen. 
 
    Sam musste sich eingestehen, dass er am Arsch war, ganz egal, was vor sich ging. Ob der Pilot einfach nur ein bisschen angeschlagen war, nervös oder aufgewühlt war egal, da Sam sich in seine eigene Paranoia hineinzusteigern begann. Doch was auch immer hier am Himmel geschah, er konnte nichts daran ändern und nichts dagegen tun, besonders, da es für den Fall der Fälle keinen Copiloten gab. Doch Sam hatte keine Ahnung, dass sein wachsendes Misstrauen und seine Nervosität zu nackter Angst umschlagen könnten, bis Stephen ihn plötzlich ansah und nervös lächelte. „Wussten Sie, dass ich Zwillinge habe? Zwei Mädchen, die ich seit acht Jahren nicht gesehen habe?“ 
 
    Zuerst dachte Sam, dass der Pilot Smalltalk zu machen versuchte, um die unbehagliche Atmosphäre im Helikopter zu entspannen. „Nein, das wusste ich nicht, Stephen. Warum haben Sie sie so lange nicht gesehen?“, fragte Sam. 
 
    „Meine Exfrau, dieses Miststück hat mit ihnen das Land verlassen, während ich im Krankenhaus war“, knurrte Stephen. „Als ich rausgekommen bin, waren sie weg. Wissen Sie, was das mit dem Herzen eines Mannes anstellt, Mr. Cleave?“  
 
    O-o-kay, dachte Sam. Jetzt bloß nicht das Falsche sagen. 
 
    Bald schien der Pilot von Melancholie überwältigt zu sein, und Panik stieg in Sam auf. „Ich kann mir vorstellen, wie schmerzhaft das gewesen sein muss“, antwortete er unbeholfen, während der Helikopter sich viel zu stark neigte. „Aber ich bin sicher, Sie können Sie immer noch sehen, oder? Sonst kenne ich eine Menge Leute, die Ihnen helfen können, Ihre Töchter zu finden.“ 
 
    In der Ferne konnte Sam einen weißen Punt auf dem dunkelblauen Meer sehen. Er hoffte, dass es Purdues Yacht war, doch wenn es je eine Zeit gab, nicht nachzufragen, dann war es jetzt. Die Schönheit des tiefblauen Meeres und des Himmels verblassten, während er all seine Energie auf den Mann konzentrieren musste, der sein Leben in seiner Hand hielt. 
 
    „Mit meinen Kontakten und Purdues Geld, bin ich mir sicher, dass wir Ihnen helfen können, Stephen“, sagte Sam ruhig, doch innerlich wuchs seine Panik. 
 
    „Mir helfen?“ Stephen kicherte. Der Helikopter schwankte bedenklich, und Sam fühlte sich wie auf einer Achterbahn. Adrenalin schoss durch seine Adern, während der Pilot achtlos die Maschine ausrichtete. „Mir helfen, meine Mädchen wiederzusehen?“ 
 
    „Aye!“, rief Sam und gab jede Mühe, den Coolen zu spielen, auf. „Entspannen Sie sich einfach, okay? Wir können das Problem für Sie lösen.“ 
 
    Stephen lachte nur bitter. „Sie sind tot, Mr. Cleave! Sie sind vor sechs Jahren bei einem Brand ums Leben gekommen!“ Er schüttelte hoffnungslos den Kopf, und dann sah Sam ein winziges Detail, das ihm zuvor nicht aufgefallen war – eine Einstichstelle unterhalb seines rechten Ohrs, direkt darunter konnte er etwas Dunkles sehen, das auf der Innenseite des Kragens des Piloten verlief, doch Sam konnte es nicht identifizieren. Der Motor kreischte, als er die Nase des Helikopters senkte. „Mr. Cleave?“, schrie der Pilot über den Lärm hinweg. Er sah zu Tode verängstigt aus. „Es tut mir so furchtbar leid. Ich will, dass Sie das wissen. Es tut mir so leid.“ 
 
    „Was zum Teufel soll der Scheiß!“, schrie Sam ihn an und versuchte, den Steuerknüppel zu fassen zu bekommen, doch der Helikopter schoss direkt auf Purdues weiße Yacht – Sams Ziel – zu. „Lassen Sie los! Herrgott nochmal! Sie bringen uns noch um!“, schrie er, während er mit Stephen rang. 
 
    Entsetzt sah Sam das Wasser und die weiße Yacht auf sich zuschießen. „Es tut mir leid, Mr. Cleave.“  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 8 
 
      
 
    Madalina und der Junge nahmen den Zug nach Alicante, nachdem sie zwei Tage in der Unterkunft der Kirche von Castillo verbracht hatten, das einen Ort weiter lag. Zum Glück für Madalina hatte sich die spanische Polizei Zeit gelassen, die Fahndung nach ihr auszuschreiben, und Details des Mordes waren bisher nicht bis nach Castillo vorgedrungen. Sie war überzeugt davon, dass alle Polizeidienststellen im ganzen Land informiert waren, doch die Leute des großen Ortes, in dem sie und Raul sich versteckt hatten, waren ahnungslos. 
 
    Es war Zeit, weiterzuziehen, etwas, das erstaunlich einfach war, besonders, nachdem sie angenommen hatte, dass der Junge es ihr schwer machen würde. Doch Raul folgte seiner neuen Beschützerin gehorsam und fragte nicht ein einziges Mal nach der Toten, die seine Retterin für seine Mutter gehalten hatte. Nicht ein einziges Mal stellte er Madalinas Anweisungen in Frage und beklagte sich auch nicht über das Essen, das sie ihm anbot. Jetzt, wo sie ihn besser kannte, mochte sie den kleinen Jungen noch mehr. Er war unverdorben und leistete ihr, einer Fremden gegenüber, keinerlei Widerstand. Psychologisch betrachtet war das seltsam, doch angesichts der Scheiße, die sie gerade durchmachte, wollte sie seinen Gehorsam nicht in Frage stellen. 
 
    „Wo gehen wir hin, Madi?“, fragte er, als sie ihn an der Hand nahm und mit ihm in den Bahnhof ging. „Hast du je eine Burg gesehen, Raul?“, fragte sie mit glitzernden Augen. 
 
    „Viele“, sagte er schulterzuckend. „Warum?“ 
 
    Seine Antwort nahm ihr etwas von ihrer Begeisterung. „Ähm, weil ich dachte, es wäre schön, wenn wir uns das Castillo de Sax ansehen würden, das ist eine große alte Festung.“ 
 
    „Oh, die habe ich noch nicht gesehen“, strahlte er. „Ist die in Spanien?“ 
 
    „Natürlich“, schmunzelte sie. „Warum? Hast du schon anderswo Burgen angesehen?“ 
 
    „Ich weiß nicht“, antwortete er aufrichtig. „Ich war zu klein, um mich daran erinnern zu können, wo sie waren, doch ich erinnere mich an alle. Da war eine, zu der Mara mich mitgenommen hat, die sah aus wie ein Dreieck.“ 
 
    „Wie ein Dreieck?“, fragte sie und nahm an, dass Mara die Frau war, die sie im Badezimmer getötet hatte. „Du meinst wie die Pyramiden in Ägypten?“ Sie setzte sich auf eine Bank auf dem Bahnsteig, um auf den Zug zu warten.  
 
    Er schüttelte den Kopf. „Nein, nicht so. Sie hatte drei Seiten, drei Wände mit einem Hof in der Mitte. Maras Freunde waren auch da. Sie haben gesagt, dass es wie die Burg von König Arthur ist, aber die Ritter sind alle tot.“ 
 
    „Haben Sie gesagt, wie diese Burg heißt?“, fragte Madalina und zog den Jungen auf ihren Schoß. 
 
    „Ich weiß nicht“, sagte er und klang dabei ein bisschen gereizt. „Sie haben alle Deutsch gesprochen. Woher soll ich wissen, was sie gesagt haben. Ich bin Spanier. Siehst du?“ Er schnitt eine Grimasse und deutete auf sein Gesicht. Madalina fand ihn niedlich. Lachend umarmte sie ihn. 
 
    „Ja, Liebling, ich kann sehen, dass du Spanier bist, genau wie ich.“ Die Bemerkung machte sie stolz, und das Gefühl eines mächtigen Kulturerbes wallte in ihr auf, auch wenn sie es sich nicht erklären konnte. Sie hielt die Tickets fest in ihrer Hand und erinnerte sich plötzlich daran, warum sie diese Zugfahrt unternahmen. „Hey, diese Festung ist wirklich schön. Ich habe Bilder davon gesehen, bin aber selbst noch nie da gewesen. Sie wird dir gefallen!“, sagte sie mit übertriebener Begeisterung, um sich die finsteren Gründe ihres Besuchs der Sehenswürdigkeit in Alicante zu überspielen.  
 
    Es war weniger die Sehenswürdigkeit, die sie besuchen wollte. Vielmehr wollte sie in dem kleinen Ort untertauchen, der in ihrem Schatten schlief. Sax war ein bescheidenes kleines Örtchen voller Geschichte und verfallener Gebäude, doch gleichzeitig pulsierte das moderne Leben durch seine Adern. Madalina war einmal mit Javier durchgefahren und erinnerte sich daran, wie isoliert es lag. 
 
    Sie ging davon aus, dass sie dort eine billige Unterkunft finden würden, bis sie eine Gelegenheit finden konnte, mit Javier zu reden, damit er ihr half, aus Spanien zu fliehen. Selbst wenn ihr Bruder 100% gesetzestreu war, wusste sie, dass er ihr helfen würde, auch wenn er anderer Meinung war, was ihre Entscheidungen anging. Andererseits wusste sie, dass die Polizei und ganz besonders Dr. Sabian zwischenzeitlich mit ihm gesprochen haben mussten.  
 
    Sabian würde der erste sein, der nach ihr suchte; sie wusste, dass er noch nicht fertig mit ihr war. Madalina befürchtete, dass niemand ihr glauben würde, dass der angesehene Psychologe finstere Ziele verfolgte, darum hatte sie ihre Therapiesitzungen geheim gehalten … zum größten Teil zumindest. Alles, was sie Javier jemals gesagt hatte, war oberflächlicher Kram, nach dem er sie gefragt hatte, doch sie wusste, dass er Veränderungen in ihrem Verhalten bemerkt hatte, auch wenn er es nie angesprochen hatte. 
 
    Ich frage mich, ob er es weiß?, dachte sie, während sie die Bahngleise betrachtete. Vielleicht weiß er mehr, als er hat durchblicken lassen … er ist intelligent genug zu sehen, was wirklich während meiner Sitzungen passiert, selbst wenn ich es mir selbst gegenüber nicht eingestanden habe. Ihre grünen Augen wanderten die Gleise entlang vom Bahnhof weg, so weit sie konnte, bis sie zu weißem Feuer im Licht der sinkenden Sonne wurden. Madalina kniff die Augen zusammen. Wer weiß, wie weit ich diesen Schienen folgen kann, wenn ich einfach weitergehe? Ich wünschte, ich könnte wie sie sein – mich winden und strecken – damit ich an mehreren Orten gleichzeitig sein kann. Ich wäre zugleich überall und nirgendwo. 
 
    Im Moment konnte sie keinen Kontakt zu Javier aufnehmen, ohne zu verraten, wo sie war. Sie hatte noch in der Nacht des Vorfalls ihr Handy weggeworfen, und sie war sich sicher, dass auch ihre E-Mails überwacht wurden. Das Problem war, dass sie keine Freunde hatte. Es gab niemanden, der für sie ihren Bruder benachrichtigen würde – und Javiers Freunde würden sie wahrscheinlich der Polizei melden. Oder vielleicht nicht? 
 
    „Komm, Madi! Komm, lass uns gehen!“, rief Raul plötzlich und sprang von ihrem Schoß, um zum einfahrenden Zug zu rennen. „Lass uns zur Festung gehen!“ 
 
    „Schon gut, schon gut. Ich komme ja.“ Sie lächelte, nahm ihre Taschen und stieg in den Zug ein. 
 
    „Hey, sie folgen uns auch“, bemerkte er und half ihr mit seiner Tasche. Madalina lächelte angesichts seiner Begeisterung, doch seine Worte machten ihr Angst. Ein Adrenalinstoß ließ ihre Beine einen Moment lang taub werden, und sie stellte sich vor, wie sie davonrannte und schließlich von der Polizei gestellt wurde. „Wer folgt uns, Raul?“ 
 
    Gut gelaunt deutete er auf die Schienen auf der anderen Seite des Waggons. „Die Schienen, schau! Auf der einen Seite folgen wir ihnen, um unseren Weg zu finden, und auf der Seite“ – er deutete hinter den Waggon – „folgen sie uns.“ 
 
    „Du meine Güte, Junge, mein Herz“, murmelte sie erleichtert und warf einen letzten Blick zurück auf das Schild mit dem Ortsnamen ihres ehemaligen Zufluchtsortes. Castillo. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 9 
 
      
 
    Capitán Sanchez fuhr nach Hause, immer noch sprachlos von Javier Mantaras Aussage in seinem Büro. In seinen fünfundzwanzig Jahren im Polizeidienst hatte der Capitán nicht ein einziges Mal eine solche Anschuldigung gehört – nicht einmal in den elf Jahren im Aluche-Distrikt von Madrid, in dem er nach der Arbeit für eine Non-Profit-Organisation gearbeitet hatte. In Aluche hatte er es mit schiefgegangenen Abtreibungen, Inzest, geistesgestörten Drogenkurieren, brutalen Gangmorden und Organhandel zu tun gehabt. Dort hatte er gelernt, dass die Heiligen, die die Verzweifelten anriefen, keinen Schutz boten, und dass die meisten, die ganz unten angekommen waren, nie wieder aus diesem Sumpf herauskommen würden.  
 
    Als er in die eingezäunte Anlage, in der er wohnte, einbog, hatte er das Gefühl, dass Javier Mantaras Vermutungen zutreffend waren. Der Capitán kannte sich nicht gut mit dieser Religion, von der der junge Mann gesprochen hatte, aus, doch er hatte bei der Razzia des Hauses eines Mordverdächtigen davon gehört. 
 
    Santería, dachte er, als er die Autotür öffnete und in die feuchte Nacht hinaus trat. Es hat ähnliche Wurzeln wie Voodoo, das weiß ich, doch wenn ich mich nicht täusche, hat es auch katholische Untertöne. Langsam erinnerte er sich an den alten Fall, und je mehr ihm einfiel, desto sicherer war er sich, dass Javier Recht hatte. 
 
    Er kannte die Verdächtige nicht persönlich, und er musste objektiv bleiben, doch er würde Javiers Aussage berücksichtigen wie jeder sorgfältige Ermittler. Darum würde er sich mit den Anschuldigungen des jungen Mannes befassen, bevor er weitere Schritte einleitete. 
 
    Auch wenn seine Frau damit beschäftigt war, Abendessen zu kochen, war das Haus relativ ruhig. Die Nachbarn allerdings hatten die unangenehme Angewohnheit, den Fernseher beim Fußballgucken so laut zu stellen, dass sie die gesamte Nachbarschaft mit bespaßten. 
 
    „Hola mi amor“, sagte er. 
 
    „Pedro! Wie war dein Tag?“ Sie lächelte, als sie seine Spiegelung im Küchenfenster sah. 
 
    Er ging direkt zum Kühlschrank und goss sich ein Glas Jeropiga ein. 
 
    „Kein Alkohol vor dem Abendessen!“, schalt sie ihn mit gespielter Empörung. 
 
    Sanchez beugte sich zu ihr vor und küsste sie, dann sah er sie mit seinem besten Dackelblick an. „Nur einen, por favor? Ich muss heute noch eine Menge recherchieren und brauche etwas, um ein bisschen Stress abzubauen. Bitte, Lira?“ 
 
    „Einen“, gab sie nach. 
 
    „Einen“, nickte er.  
 
    Seine Gedanken kreisten um den alten Fall, doch dann wandte er sich dem portugiesischen Wein zu. 
 
    „Ich habe heute einem jungen Mann versprochen, mich einer wichtigen Sache anzunehmen“, sagte er und ging ins kleine Wohnzimmer, um seinen Laptop zu suchen. Als seine Frau ihn mit einem unsichtbaren Gast im Wohnzimmer reden hörte, kicherte sie amüsiert. 
 
    „Javier, lass mich in der Küche fertig machen, dann kümmere ich mich um deine schräge kleine Geschichte.“ Der Capitán knöpfte sein Hemd auf und ließ sich mit dem Weinglas aufs Sofa sinken. Ein kleiner Wohlstandsbauch, den zuvor sein Uniformhemd versteckt hatte, kam unter dem weißen Unterhemd zum Vorschein. Seufzend nahm er sich Zeit, sich zu finden, und nippte von dem süßen Wein, bevor er den Laptop aufklappte. 
 
      
 
      
 
    Beim dritten Glas angekommen hatte er mehrere Dokumente über Santería heruntergeladen. Auch wenn er beschwipst war, machte der Wein ihn nicht minder produktiv. Im Gegenteil, der Alkohol lockerte sein starres Logikverständnis und ließ ihn über den Tellerrand schauen. Während er die Texte überflog, murmelte er die Worte, die ihm ins Auge stachen. 
 
    „Afro-kubanischen Ursprungs … okay … ein bisschen anders als Voodoo“, murmelte er im matten Licht des Bildschirms. 
 
    Seine Frau schüttelte den Kopf. 
 
    „Das wievielte ist das jetzt schon, Pedro?“, fragte sie. „Das Abendessen ist gleich fertig.“ 
 
    Doch er war in seine Recherchen vertieft, flüsterte vor sich hin und versuchte, eine Verbindung herzustellen zwischen den beschriebenen Praktiken und einem Psychologen, der eine Frau einer Gehirnwäsche unterzog, um sie zu einer Hexe zu machen. Es klang noch absurder, wenn er es laut aussprach, doch seine Frau reagierte nicht so skeptisch, wie er angenommen hatte. 
 
    „Interessant“, sagte sie und sah ihn beeindruckt an. 
 
    „Da geht es um katholische Heilige, oder?“ Er trank einen Schluck Wein und las weiter. 
 
    Sie setzte sich und spielte mit einem Geschirrhandtuch in ihren Händen, während sie ihn nachdenklich ansah. 
 
    „Ich glaube schon, aber da ist mehr dran, glaube ich. Warum …? Pedro, hat es noch einen Mord gegeben wie den in Madrid damals?“, seufzte sie. 
 
    „Nein. Also … ja, aber nicht wie du denkst.“ Er las laut weiter. „Wendet ein ähnliches System an, doch Sklaven wurden gezwungen, katholische Heilige zu verehren anstelle ihrer eigenen … Orichá.“ Sanchez blieb an dem Wort hängen. Er klickte auf eine der anderen Seiten, und fand eine Erläuterung. „Orichá … hier. Das sind halb-göttliche Wesen, die als Heilige verehrt werden, und daher kommt auch der Name Santeriá.“ 
 
    „Für mich klingt das sehr nach Voodoo“, schnaubte sie. „Kommt nur aus einem anderen Teil der Welt und hat andere Bezeichnungen.“  
 
    Er sah seine Frau an. „Bist du sicher?“ 
 
    „Sí. Ich kenne mich nicht so gut mit Santería aus, aber Voodoo kenne ich aus meinen Theologieseminaren.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Was du da vorliest klingt wie eine Schwesterreligion. Beide benutzen Geister, um mit ihrem Gott zu kommunizieren, nur mit ihren eigenen Ausschmückungen.“ 
 
    Er nickte und las weiter. „Sie haben die Namen der Wesen, die sie verehren, mit denen katholischer Heiliger vertauscht, damit niemand bemerkte, dass sie ihre eigene Religion praktizierten.“ Sanchez schüttelte den Kopf. „Nicht die Freiheit zu haben, seinen eigenen Gott zu verehren, kostet eine Menge Energie. Warum können die Leute einander nicht in Ruhe lassen und jedem seine eigene Kultur und seine eigenen Götter lassen?“, sagte er laut genug, dass sie es in der Küche hören konnte. 
 
    „Sagt ein Abkömmling der spanischen Inquisition.“ Er hörte sie angesichts der Ironie lachen. „Unsere Vorfahren haben so viele Länder erkundet und so viele dieser Stämme zwangsbekehrt. Einfach furchtbar, dass Spanien für derart organisierte Grausamkeit bekannt ist.“ 
 
    Sanchez fühlte sich beleidigt und verlieh seiner Missbilligung Ausdruck. „Ich war nicht dabei. Ich habe das nicht getan. Ihre Sünden sind nicht meine, ganz egal, was der Glaube sagt.“ 
 
    „Oh, entspann dich“, lächelte sie. „Reg dich nicht über etwas auf, das dich gar nicht betrifft. Du beliest dich für einen Freund, oder?“ 
 
    „Oh scheiße, ja!“, sagte er. „Ich soll rausfinden, ob sie sowas wie Hexendoktoren haben.“ 
 
    „Was?“, fragte sie. 
 
    „Dieser Mann will mir glauben machen, dass ein angesehener Psychiater oder Psychologe aus Sagunt seine Schwester zu einer Hexe gemacht hat. Er sagt, dass er glaubt, dass dieser Mann seine Schwester per Hypnose in Trance versetzt hat, damit Geister von ihr Besitz ergreifen können. Furchtbar, findest du nicht?“ 
 
    Sie sah ihn überrascht an. „Das ist furchtbar! Meine Güte, gibt es sowas heute wirklich noch? Ich finde es beängstigend, dass hier und heute jemand noch so etwas praktiziert.“ 
 
    „Das dachte ich mir auch“, antwortete er mit schwerer Zunge „Aber weißt du, querida, weißt du … ich weiß nicht warum, weil es keinen Sinn macht, aber ich glaube diesem Jungen fast. Mein Bauchgefühl sagt mir, dass er da einer Sache auf der Spur ist.“  
 
    „Dann such weiter“, schlug sie vor. „Wenn ich ehrlich bin, hast du mich jetzt auch neugierig gemacht.“  
 
    Er fing an, weitere Suchwörter einzugeben. „Und hör auf, so viel zu trinken!“, rief sie aus der Küche, als könnte sie seine Gedanken lesen. Er wollte gerade das Glas ansetzen, als er eine Seite fand, die Santería-Terminologie erklärte. In den ordentlichen Tabellen suchte er unter den fremden Worten mit der seltsamen Rechtschreibung nach etwas, was ihm weiterhelfen würde. Plötzlich riss er die Augen auf. Was er gefunden hatte, passte so perfekt, dass er beinahe den Stiel des Weinglases abgebrochen hätte, als er es abrupt auf den Tisch stellte. 
 
    „Caballo? Cab-ba-cabballo? Caballo!”, stammelte er. „Lira! Lira! Ich habe etwas gefunden, das Javiers Behauptung unterstützt!“, rief er, als sie ins Zimmer geeilt kam. Er hob eine Hand und las weiter. „Sie nennen sie caballo!“ 
 
    „Pferd?“, fragte sie. „Warum Pferd?“  
 
    „Hör zu, hör zu“, sagte er. „Während der Trance werden die Leute von diesen Orichá besessen, um zu kommunizieren, sagen sie.“ Er blickte argwöhnisch auf. „Aber die Besessenheit ist nicht immer nur zur Kommunikation, sondern manchmal auch …“ 
 
    „Für Taten“, vervollständigte sie den Satz. „Dann glaubst du, es könnte wahr sein?“ 
 
    „Jetzt schon. Schau, ich glaube dieser Hokuspokus ist Pferdescheiße – entschuldige das Wortspiel. Aber wenn er die Frau in Trance versetzt hat, dann kann er sie leicht kontrolliert und gezwungen haben, diesen Mord zu begehen“, erklärte er. 
 
    „Okay, ich verstehe, was du sagst, Pedro, aber wie willst du das vor Gericht beweisen? Und wie glaubst du, würde es aussehen, wenn ein angesehener Capitán Hexerei als Mordmotiv zitiert?“, ermahnte seine Frau ihn vorsichtig. „Du könntest deinen Job verlieren, wenn du sowas in deinem Bericht schreibst, ganz zu schweigen davon, was die Öffentlichkeit und die Medien deinem Ruf antun würden.“ 
 
    „Ich weiß, ich weiß“, stöhnte er und griff niedergeschlagen nach dem leeren Glas. „Es sei denn, ich finde einen Beweis direkt aus dem Maul des Pferdes“, sagte er nachdenklich. 
 
    „Mi cielo, im Ernst, lass bitte die Wortspiele“, sagte sie. „Du kannst von einem Mediziner keinen Beweis für Hexerei erwarten, und wenn er tatsächlich dazu imstande wäre, was, wenn er es mit dir versucht?“ 
 
    „Das wird er nicht.“ Sanchez schüttelte den Kopf. „Ich werde ihn nicht wissen lassen, dass ich ihm auf der Spur bin. Ich habe von ihm verlangt, dass er mir Madalina Mantaras vollständige Patientenakte zur Verfügung stellt, Lira. Und ich werde die Hypnosesitzungen von einem anderen Psychologen unter die Lupe nehmen lassen, damit der mir sagen kann, ob er irgendetwas Unethisches getan hat.“ 
 
    „Sei bitte vorsichtig“, warnte sie. „Man kann ganz leicht der Hexerei zum Opfer fallen, ohne es überhaupt zu bemerken.“  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 10 
 
      
 
    Dr. Nina Goulds Brust brannte, doch sie gab nicht nach. Die Qual war beinahe unerträglich, und ihre Lungen flehten um Gnade, als sie Taylor’s Brae erreichte, doch sie konnte jetzt nicht aufhören. Sie hatten sie beinahe eingeholt, und sie konnte nicht zulassen, dass sie sie erreichten, selbst, wenn es sie umbringen sollte. Ninas dunkle Haare wehten ihr ins Gesicht, und der Schweiß reizte ihre Augen. Die Steigung bremste sie erheblich ab, doch aus Angst vor ihrem Angriff rannte sie weiter. 
 
    „Oh mein Gott“, schnaubte sie. „Warum habe ich heute Abend das Haus verlassen? Warum in aller Welt habe ich nicht auf mein Bauchgefühl gehört?“ Nina bog um eine Ecke am Argyll Square vorbei, um auf die Albany Street zu kommen. 
 
    Jetzt konnte sie ihre Stimmen hören, die sie verspotteten und schneller näher kamen, als sie fliehen konnte. In der Ferne tauchte jedoch ein Hoffnungsschimmer auf. Der Anblick des Polizeireviers gab ihr frische Energie, es dorthin zu schaffen, bevor die Katastrophe passierte. Nina stöhnte bei jedem Schritt, und ihre Knie waren gefährlich weich. 
 
    Nicht fallen!, schrie ihre innere Stimme panisch. Nicht fallen, oder du wirst es bitter bereuen! Lass nicht zu, dass diese Hunde dich kriegen! Denk an Sam! Denk an Purdue und Paddy! Sie würden vom Krankenhaus oder schlimmer, dem Leichenschauhaus erfahren, was passiert ist! 
 
    „Packt sie!“, schrie ein Mann nur ein paar Meter hinter Nina. Sie hielt den Blick auf das rettende Polizeirevier gerichtet, doch ihre Lungen weigerten sich, Atem zu holen. 
 
    Und, war es all diese Marlboros wert?, meldete sich ihre Stimme der Vernunft zickig zu Wort. Oh nein, nicht jetzt, konterte sie und rang wie eine Ertrinkende nach Luft. Wie kommst du nur immer wieder in solche Situationen? 
 
    Es gelang ihr, etwas mehr Abstand vor der Horde hinter ihr zu gewinnen, als sie ihren toten Punkt überwunden hatte. Sie zwang sich zu einem letzten Sprint, um es zum Revier zu schaffen, bevor sie sie zu fassen bekamen. Ninas Augen brannten, und die Tränen ließen sie nur verschwommen sehen, doch sie erkannte die hochgewachsene Gestalt, die die Treppen zum Gehsteig hinunter kam, wo sie um ihr Leben rannte. 
 
    „Bürgermeister Tomlin!“, keuchte sie atemlos. Die Männer hinter ihr fluchten und bremsten ab, als der Bürgermeister die zierliche Historikerin auffing. Ninas Knie waren wie Gummi, als er ihr ein Handtuch um die Schultern legte, doch sie blieb auf ihren Beinen. Einer nach dem anderen holte der Rest der Horde sie ein und wurde ebenfalls mit einem Handtuch begrüßt. 
 
    „Gott, Nina“, keuchte der Mann, der sie gejagt hatte. „Haben Sie heute Morgen Kerosin in Ihrem Müsli gehabt?“ Der vierundsechzigjährige Anwalt beugte sich neben ihr vornüber. Nina lächelte, konnte aber noch nichts sagen. Sie hatte viel zu viele Jahre geraucht, um sich schnell von einem so anstrengenden Lauf zu erholen. Um sie herum trafen die Läufer des monatlichen Snail Trail-Laufs ein, ein zwangloses Wettrennen, veranstaltet vom St. Ignatius Rat für ältere Mitbürger und der Frail Care Society.   
 
    „Gut gemacht, Dr. Gould“, schnaubte Mavis. Sie war eine siebzigjährige pensionierte Lehrerin, die seit 1984 in Oban lebte und gerne über Ninas Abenteuer in den Zeitungen las. „Diesmal haben Sie es geschafft.“ 
 
    „Danke Mavis“, antwortete Nina glücklich und lachte. Sie behandelten sie wie einen Champion, weil sie schneller war als sie, dabei waren sie doppelt so alt wie sie selbst! Doch sie genoss die Gesellschaft der älteren Leute, und die Party nach dem Rennen im Pub war immer ein Garant für einen schönen Abend. Die Historikerin ließ sich von ein paar Leuten auf den Rücken klopfen, die stattdessen stolz hätten sein sollen, dass sie mit ihr mitgehalten hatten. 
 
    „H-hey, hey Nina? Haben Sie’ne Kippe für mich?”, fragte Harry, ein neunundsechzigjähriger Raucher. 
 
    „Nein Harry“, sagte sie stirnrunzelnd. „Sie wissen schon, dass Ihre Lungen ein bisschen Zeit brauchen, sich von der Anstrengung zu erholen, oder?“  
 
    „Ich weiß“, sagte er schulterzuckend. „Aber für eine Kippe würde ich jetzt glatt morden.“ 
 
    Nina richtete sich auf und klopfte Harry auf den Rücken. „Ich weiß, ich weiß. Wenn ich eine dabei hätte, würde ich sie mit Ihnen teilen.“ 
 
    „Sie sind ein furchtbar schlechtes Vorbild, Dr. Gould“, schmunzelte der Bürgermeister. 
 
    Sie presste die Hand in ihre Flanke und sah ihn mit hochgezogener Augenbraue an. „Sie sollten dankbar sein, dass ich heute Abend rausgekommen bin. Ich hatte ein Date mit YouTube und einer Flasche Ale, aber ich habe mir die Mühe gemacht, Sie mit meiner Gegenwart zu beehren und diese Rentner dazu zu bringen, sich die Lungen aus dem Leib zu rennen, also…“ 
 
    Er lachte und schüttelte den Kopf. „Das haben Sie. Ich nehme alles zurück. Aber Sie kommen schon noch mit in den Pub, oder?“ 
 
    „Aye, doch ich kann nicht lange bleiben. Ich muss in zwei Tagen eine Arbeit bei der Cultural Science Institution in Glasgow einreichen und bin eh schon mit meinen Recherchen hintendran“, erklärte sie und wischte sich das schweißnasse Haar mit dem Handtuch aus dem Gesicht.  
 
    „Das passt schon!“, sage Mavis hinter ihr. „Diesmal gehen wir in McGallow’s Sports Bar, Liebchen. Haben Sie Lust, mit mir hinzulaufen?“ 
 
    „Natürlich“, lächelte Nina. „Aber nur, wenn Sie mir versprechen zu ignorieren, dass ich entsetzlich nach Schweiß stinke.“ 
 
    Die alte Dame beschnupperte ihre eigenen Achseln und rümpfte die Nase. „Ich glaube kaum, dass ich Sie riechen werde.“ 
 
    Nina kicherte und hakte sich bei Mavis unter. „Dann lassen Sie uns gehen. Wir werden nicht jünger.“  
 
    Nach ein paar Drinks wurde Nina bewusst, dass es schon fast zu spät war, um die Quote zu erfüllen, die sie sich für diese Nacht vorgenommen hatte, darum sammelte sie ihre Habseligkeiten ein, um nach Hause zu gehen. Draußen hatte es angefangen zu regnen, und im Vergleich zu der Sportbar war es draußen kalt. Nina trank den Rest ihres Whiskys aus und entspannte sich im warmen Ambiente. Sie mochte Sportbars nicht. Genau genommen mochte sie Sport nicht. Doch die meisten Fußballochsen waren bereits nach Hause gegangen und ihre Freunde aus dem Seniorenheim ebenfalls, lange bevor die Wolken aufgezogen waren. 
 
    Noch einen für den Nachhauseweg. Wir beide wissen, dass du heute keinen Deut mehr arbeiten willst. Du bist viel zu betrunken dafür. 
 
    Sie stand von ihrem Barhocker auf, um ihre Balance zu testen, hatte jedoch keine Probleme. Zufrieden bestellte sie einen letzten Whisky. Nein, bemerkte ihre innere Stimme, nur zu betrunken, um zu arbeiten, sonst ist alles gut. 
 
    Über die Flachbildschirme an den vier Wänden der Sportbar flimmerte dasselbe Programm. Die meisten Gäste unterhielten sich lautstark über die Werbung und unnötigen Vorschauen hinweg. 
 
    Als der Barkeeper bemerkte, dass sowieso niemand dem Programm Beachtung schenkte, schaltete er auf den Nachrichtenkanal News Action 24 um, der die üblichen Berichte brachte. Korrupte Präsidenten, Promi-Skandale, und Kriegsberichte flimmerten im Minutentakt über die Bildschirme, doch Nina war das egal. Sie freute sich auf ein langes, heißes Bad und ihr Bett, bevor sie am nächsten Morgen mit einem furchtbaren Muskelkater aufwachen würde. Nina sah den Barkeeper an, als er an ihr vorbei ging, doch dann fiel ihr Blick auf den Bildschirm und füllte sie mit Entsetzen. Auch wenn Sie sich nicht sicher war, ob das, was sie sah, auch tatsächlich das war, wofür sie es hielt, zog sich ihr Magen zusammen. Eine Reporterin stand an Bord eines Fischerboots und deutete mit ernster Miene auf das dunkle Meer hinter ihr. 
 
    „Entschuldigung, Milton“, sagte sie mit vom Whisky schwerer Zunge. „Können Sie das mal eben lauter machen?“ 
 
    „Klar“, nickte der Barkeeper. Doch als sie den Bericht hörte, wünschte sie, sie hätte ihn nicht darum gebeten. Das Gebrabbel der Reporterin kam und ging durch Ninas benebelten Verstand, doch sie hörte den Namen David Purdue. Hinter der Reporterin schwammen weiße Bootstrümmer und orangefarbene Bruchstücke eines Propellers auf dem Wasser. Ihre Ängste wurden bestätigt, als sie erneut Purdues Namen hörte und den Zusatz, dass die Behörden ihn für tot hielten. 
 
    „Oh Gott“, keuchte sie, und ihr Herz flatterte vor Schmerzen. „Bitte lass das nicht wahr sein.“ 
 
    Die Reporterin fuhr fort: Die spanische Küstenwache hat bestätigt, dass die Yacht des Milliardärs erst vor ein paar Tagen registriert wurde, und alles weist darauf hin, dass Mr. Purdue sich an Bord im Urlaub befunden hat. 
 
    „Blödsinn“, murmelte Nina. „Purdue macht keinen Urlaub.“ 
 
    Nina strengte ihre Augen an, um so viel wie möglich im Hintergrund der Sprecherin zu erkennen, doch dann holte die Reporterin zu einem zweiten Schlag aus, auf den sie nicht gefasst war. 
 
    Nach Informationen der Flugsicherung des Flughafens Málaga-Costa del Sol hatte der Helikopter, der mit der Yacht des Milliardärs kollidiert ist, neben dem Piloten noch einen Journalisten an Bord, den er auf der Yacht hatte absetzen wollen. 
 
    „Sam?“, wimmerte Nina, unfähig, in ihrem Zustand den Schock zu verarbeiten. Sie hasste sich dafür, betrunken zu sein. Sie war frustriert darüber, die Nachrichten nur langsam aufnehmen zu können. „Nicht Sam! Oh bitte, Gott, nicht auch noch Sam!“ 
 
    Die Behörden haben bestätigt, dass der Leichnam des Piloten gefunden worden ist. Die Identität des Toten wird jedoch erst bekannt gegeben, nachdem seine Familie informiert wurde. Ich bin Clare Winslow für News Action 24 vor der Küste von Málaga, Spanien. 
 
    „Miss, sind Sie okay?“, fragte ein Mann von irgendwoher. Sie konnte nicht bestimmen, wo seine Stimme her kam, denn sie fühlte sich, als säße sie in einem riesigen, leeren Fass. Sie hatte das Gefühl, die Kontrolle über ihre Sinne zu verlieren, als der Alkohol und der Schock ihre volle Wirkung entfalteten. Der Barkeeper und die Kellner eilten herbei, während zwei Einheimische die Schönheit auffingen, als sie zusammensackte.  
 
    „Ich kenne sie“, sagte Milton. „Ich bringe sie nach Hause.“ 
 
    „Oh nein, das wirst du nicht“, sagte sein Schichtleiter. „Ihr kann weiß Gott was passieren, und dann bist du verantwortlich. Nein, du bringst sie ins Krankenhaus. Sie können sie nach Hause bringen, sobald sie sie sich angesehen haben. Lasst uns kein Risiko eingehen, Jungs.“  
 
    „Aye, du hast Recht“, nickte Milton und hob Nina mühelos auf, um sie zu seinem Wagen zu tragen. „Willy, du gehst mit ihm“, sagte der Schichtleiter zu einem der Einheimischen. Willy nickte. Er nahm die Sporttasche der Historikerin und folgte dem Barkeeper in den Regen. 
 
    Nina nahm wahr, was geschah, doch es fühlte sich wie ein Traum an. Sie konnte nichts sagen oder sich bewegen, als die Männer sie unbeholfen auf die Rückbank von Miltons Wagen schoben. In einer unbequemen Position lauschte sie der trivialen Unterhaltung der Männer, doch alles, woran Nina denken konnte, waren Sams und Purdues Leichen, die langsam in der Tiefe des Meeres versanken. Alles, was sie tun konnte, war, in ihrem Herzen zu weinen, denn ihr Körper war gelähmt vor Schock. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 11 Sonnenfinsternis: 48% Überdeckung 
 
      
 
    Stunden, bevor Nina die furchtbare Nachrichtensendung in Schottland gesehen hatte, versuchte Sam dem Piloten den Steuerknüppel aus der Hand zu ringen.  
 
    „Stephen! Zieh hoch!“, knurrte er durch zusammengebissene Zähne. Sams Gesicht war hochrot, während er angestrengt versuchte, die Kontrolle zu erlangen, doch Stephens Kraft war geradezu unnatürlich. Seine Augen waren starr geradeaus gerichtet, als er sich auf den Steuerknüppel lehnte und die Maschine in den Sturzflug direkt auf die Yacht zu brachte. Auf der Yacht war Peter der erste, der bemerkte, dass etwas ganz und gar nicht wie geplant ablief. 
 
    „Mr. Purdue! Mr. Purdue, da stimmt was nicht! Schauen Sie!“, rief Peter dringlich, versuchte aber, seine Panik unter Kontrolle zu halten. Der große, schlanke Purdue eilte herbei und hob eine Hand über seine Augen, um besser gegen das Licht sehen zu können. Er hörte Schreie von den Frauen an Deck. „Ich kann nicht schwimmen! Oh Gott! Was, wenn er auf uns stürzt?“, kreischte Amelie. 
 
    „Dann explodiert das Boot mit dem Heli“, bemerkte der Mechaniker trocken, während er und Jeff sich anschickten, die Rettungswesten und die Notfalltasche aus den Truhen zu holen. „Also entweder reißen Sie sich zusammen und ziehen das an, oder Sie werden gegrillt. Ihre Entscheidung.“ 
 
    „Hey, sachte“, sagte Jeff und half Amelie beim Anlegen der Rettungsweste, während der Helikopter wild schlingernd auf sie zugeschossen kam. 
 
    „Er wird kollidieren“, sagte Purdue ruhig, ohne den Blick von dem Helikopter abzuwenden. „Sam, du musst springen. Gott, ich hoffe, du hast genug gesunden Menschenverstand, um zu springen.“ 
 
    „Mr. Purdue. Ich kommandiere Sie ja nur ungern herum“, bemerkte Captain Solis, die Hand fest auf Purdues Schulter. „Aber Sie müssen mitkommen. Sofort.“  
 
    Während er in Gedanken immer noch beim Schicksal seines Freundes war, rannte Purdue widerwillig mit den anderen ans Heck der Yacht, um seine Rettungsweste anzulegen. Schnell griff er nach einem Plastikbehälter, ohne den er nicht gehen konnte.  
 
    „Rettungsinsel los! Rettungsinsel los!“, befahl der Skipper streng und stieß alle anderen darauf, bevor er selbst hinein sprang. „Okay, Leinen los!“ 
 
    Sie brauchten zu lange, um Distanz zwischen die Rettungsinsel und das Boot zu bringen, bevor einer der Rotoren mit dem Vorderdeck kollidierte, bevor die Nase des Helikopters die Steuerbordkabine und die Schiffshülle durchschlug und wie ein Skalpell durch das sündhaft teure Boot schoss. Der Motor kreischte fürchterlich, als die Kollision ihn aus dem Rumpf des Helikopters riss. Ein Todesschrei, bevor der Tank explodierte und das gesamte Boot in Flammen hüllte. 
 
    Der Mechaniker hatte die Stahlsplitter nicht einmal auf sich zu schießen kommen. Als der Tank explodierte, war er bereits tot. Amelie schrie, als das Blut des Mannes auf sie und Peter spritzte, doch ihr blieb nicht viel Zeit, denn die Splitter zerfetzten die Rettungsinsel und überließen sie alle der Gnade des Wassers.  
 
    Amelie schrie trotz aller Beruhigungsversuche wie von Sinnen. 
 
    „Sei still, Amelie“, rief Hannah. „Du ertrinkst noch, wenn du dich nicht beruhigst.“ 
 
    „Ganz ruhig, Amelie“, sagte Jeff. „Ich komme dich holen, okay? Aber du musst dich entspannen.“  
 
    Er schwamm auf sie zu, sein eigenes Gesicht überzogen von Verbrennungen von der Explosion. Purdue beobachtete fassungslos seine Mannschaft. Alle waren verletzt. Doch am meisten schockte ihn Sams Schicksal – ein so grausamer Tod. Er wollte nicht weinen, denn so war er nicht, doch er konnte nicht anders. Purdue fühlte sich verantwortlich für die Leben aller, die für seine Bestrebungen gestorben waren.  
 
    Die Rettungsinsel trieb schlaff auf der Wasseroberfläche. Hanna sah Purdue an. „Er ist auch tot, Mr. Purdue.” 
 
    „W-wer?“, presste Purdue heraus. 
 
    „Captain Solis. Der Kolben ist direkt durch seine Brust geschossen“, erklärte sie emotionslos, zu geschockt, um etwas zu empfinden. „Im einen Moment hat er noch was gesagt, dann hat er gekeucht und ist mit einem Loch in der Brust untergegangen.“ 
 
    Die hysterische Amelie brachte sich selbst in Gefahr. Sie schlug derart um sich und versuchte, sich an Jeff festzukrallen, dass sie aus ihrer Rettungsweste rutschte. Er versuchte, sie über Wasser zu halten, während er verzweifelt nach ihrer Weste griff. Jedes Mal, wenn er die Weste mit den Fingerspitzen berührte, trieb die nächste Welle sie ein Stück weiter. 
 
    So entschlossen er auch war, sie zu retten, er konnte nicht nach der Weste tasten und gleichzeitig die panische Amelie halten, zumindest nicht so, wie sie um sich schlug und an ihm zerrte.  
 
    Stattessen griff er nach einen Trümmerteil des Helikopters, das auf sie zu getrieben kam. Mit einem müden Arm gelang es ihm, danach zu greifen, und er zog es mit viel Mühe heran, damit Amelie sich daran festhalten konnte. „Halt dich daran fest, okay? Alles wird gut.“ Doch sie war hysterisch und wiederholte nur immer wieder, dass sie nicht schwimmen konnte. 
 
    Als er die Trümmer betrachtete, den schwarzen Rauch und Zeuge einer Katastrophe wurde, über die er keine Kontrolle hatte, überkam Purdue ein seltsames Gefühl, eines, das er in seinem ganzen Leben nur dreimal empfunden hatte. Hoffnungslosigkeit. Seine Augen waren gerötet und tränennass, als er sich an einem Trümmerteil seiner brandneuen Yacht festklammerte, doch in diesem Moment war das Geld das Letzte, woran er dachte. 
 
    Hannah hatte gerade angefangen, ihm Geschichten undokumentierter Schlachten zu erzählen, bevor die Katastrophe ihren Lauf genommen hatte, und Amelie hatte mit ihm geflirtet, bevor sie in Panik ausgebrochen war. Peter war still. Er blickte an Purdue vorbei und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Vielleicht ging er anders mit dem Schock um. Alle waren verletzt, manche schwerer als andere. Abgesehen vom Tod des Mechanikers und des Skippers, hatte Peter ein paar gebrochene Rippen und eine gebrochene Nase, Jeffs Gesicht und sein kahler Schädel waren ziemlich übel verbrannt. Purdue hatte sich die Schulter ausgekugelt und sich ein Schleudertrauma zugezogen, als er Sekundenbruchteile vor der Explosion auf das Rettungsfloß gesprungen war.  
 
    Jeff verlor den Kampf gegen die Strömung und Amelies panisches Klammern. Er hielt sich an einem orangefarbenen Trümmerteil des Helikopters fest, doch Purdue konnte sehen, dass die Arme des Tauchers taub waren. Langsam aber sicher begann er, immer weiter abzurutschen. Die Kraftanstrengung, Amelie zu retten, hatte ihren Tribut verlangt und seine muskulösen Arme schwer wie Blei gemacht.  
 
    „Halt durch, Jeff, ich komme“, rief Purdue, als er sah, dass dem Taucher die Kraft ausging. 
 
    „Ich bin okay, Sir“, keuchte Jeff. 
 
    „Unsinn“, antwortete Purdue und versuchte, hoffnungsvoll zu klingen. Er ließ sich ins Wasser gleiten, um Jeff zu helfen, doch mit nur einem funktionsfähigen Arm zu schwimmen war eine Herausforderung, der er kaum gewachsen war. „Ich komme, Jeff. Gib mir nur einen Moment“, keuchte er, doch als er aufblickte, war Jeff verschwunden. 
 
    „Jeff“, schrie Amelie. „Oh mein Gott, Jeff!“ 
 
    Peter sah geschockt aus, sagte jedoch nichts. Das Wrack hinter ihnen stand immer noch in Flammen, doch Peter starrte am Feuer vorbei.  
 
    „Mr. Purdue“, sagte er, doch seine Stimme war schwach und über die Wellen, die kälter und dunkler wurden, je weiter die Sonne hinter dem Horizont verschwand, kaum zu hören. Der Seemann deutete in Richtung der Flammenwand. Während sie den dunklen Schatten anstarrten, der sich ihnen von hinter dem Feuer näherte, kam ein weiterer dunkler Schatten unter Wasser auf sie zu. Getränkt mit dem Blut des Mechanikers, hatten Amelies wildes Treten und Schlagen das Unvermeidliche in ihre Mitte gelockt. Hannah sah es kurz von der r Rettungsinsel aus, doch es war zu spät. 
 
    „Oh mein Gott!“, schrie sie entsetzt, als der Hai Amelie unter Wasser zog. Amelies Kreischen wurde sofort erstickt, als das Wasser sie verschluckte. Purdue und Peter sahen nur noch Amelies Arm untergehen. Peter erstarrte vor Entsetzen, den Mund weit zum Schrei geöffnet, doch es kam kein Ton heraus. Purdues Herz setzte einen Schlag lang aus. Er musste etwas tun, doch der andere dunkle Schatten ließ ebenfalls nichts Gutes erwarten. 
 
    Hannah schluchzte und zog ihre Beine an ihre Brust. In der schnell über sie hereinbrechenden Dunkelheit schloss sie die Augen. Sie wollte nicht sehen, was auf sie zukam. Wenn das Monster sie in die Tiefe ziehen würde, würde sie nicht schreien, doch sie wartete gelähmt vor Angst auf den Moment. Nur das Flüstern der Wellen gab ihr ein bisschen Frieden, bevor sie sterben würde, während ihre Gedanken zu ihrem lästigen Bruder wanderten. In diesem Moment hätte sie alles gegeben, um ihn wiederzusehen. 
 
    Durch das Rauschen der Wellen und das Knistern des Feuers glaubte Hannah, den Killer kommen zu hören, die Zähne gefletscht. Die Hitze der nahen Flammen war kein Trost angesichts des Todes in der kalten Tiefe, der auf sie wartete. Hannah hoffte, dass das Biest sie mit einem Biss töten würde, anstatt sie zu ertränken. 
 
    Dann geschah es. Sie spürte kurz etwas an ihren Armen, dann riss sie die Augen auf. Hannahs spindeldürrer Körper wurde mit solcher Wucht gepackt, dass sie keine Zeit hatte, zu schreien. Das Seil legte sich wie ein Lasso um sie, und zwei Paar starke Arme rissen sie in die Höhe. Auf der dem Wind abgewandten Seite des Fischerboots stand die gesamte Mannschaft bereit, die Überlebenden der Kollision an Bord zu nehmen. Hannah wurde ohnmächtig, doch sie brachten sie schnell unter Deck in ihre improvisierte Krankenstation. Peter und Purdue folgten, auch wenn sie bei Bewusstsein waren und mit wenig Hilfe an Bord kamen. 
 
    Der Skipper des Fischerbootes war ein freundlicher Mann mit blassblauen Augen, die denen von Purdue nicht unähnlich waren. Er trug eine Strickmütze, und sein rundes Gesicht zierte ein buschiger, grau-schwarz melierter Bart.  
 
    „Sind Sie verletzt?“, fragte er Purdue. 
 
    „Ich habe mir die Schulter ausgerenkt. Der Rest sind nur Kratzer und blaue Flecken“, meldete Purdue. „Wo ist Hannah?“ 
 
    „Die Frau?“, fragte der Mann. 
 
    Purdue nickte. „Ja, haben Sie sie retten können?“ 
 
    „Sí“, lächelte der Mann. „Es war knapp. Sie wäre beinahe Fischfutter geworden.“ Er klang fast ein bisschen zu fröhlich, als er von Hannahs Beinahe-Schicksal sprach. „Oh, mein Name ist übrigens Vincent. Vincent Nazquez. Und Sie sind?“ 
 
    „David“, stellte Purdue sich vor. „Vielen Dank, dass Sie uns an Bord genommen haben. Ohne Sie wären wir erledigt gewesen.“ 
 
    „Natürlich. Gern geschehen. Willkommen an Bord, David.“ Vincent nickte. „Aber jetzt lassen Sie uns uns um Ihren Arm kümmern.“ 
 
    Die Flagge, die am Heck des Bootes wehte, war dieselbe, die er am Mittag gesehen hatte, als er sich geweigert hatte, sich einzugestehen, was es war. Sie waren auf dem Boot, das ihnen nicht geantwortet hatte, als sie es über Funk um Identifikation gebeten hatten.  
 
    Plötzlich hatte Purdue das Gefühl, den Haien entkommen zu sein, doch nur, um von den Wölfen gefressen zu werden. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 12 
 
      
 
    Wir haben fünfhundert Jahre gewartet. 
 
    Die Inkaprophezeiungen sagen, dass jetzt, in dieser Zeit, wenn der Adler des Nordens und der Kondor des Südens zusammen fliegen, die Erde erwachen wird. Die Adler des Nordens können ohne die Kondore des Südens nicht frei sein. 
 
    Jetzt geschieht es. 
 
    Jetzt ist die Zeit. 
 
    Das Zeitalter des Wassermanns ist eine Ära des Lichts, eine Ära des Erwachens, eine Ära der Rückkehr zur Natur. Unsere Generation ist hier, um zu helfen, dieses Zeitalter einzuläuten, um durch andere Schulen die Nachricht des Herzens, der Intuition und der Natur zu verstehen. 
 
    Die Ureinwohner kommunizieren mit der Erde. Wenn das Bewusstsein erwacht, können wir fliegen, so hoch wie der Adler oder der Kondor. 
 
    – Willaru Huarta 
 
      
 
    Purdue und was von seiner Mannschaft übrig war waren zu Gast auf einem Boot mit dem Namen Cóndor, einem Schiff unter spanischer Flagge, das einem multinationalen Unternehmen gehörte, das überall im Mittelmeer und in den Gewässern vor Westafrika aktiv war. Als Purdue nach seinem Hartschalenkoffer sah, war er froh zu sehen, dass sein Tablet unbeschädigt war. Das war jedoch eine Information, die er nicht mit seinen Gastgebern teilen wollte, besonders, nachdem er bemerkt hatte, dass sie sich bereits vom Wrack entfernt hatten und damit jede Möglichkeit für Purdue und seine Leute, von der Küstenwache an Land gebracht zu werden, vereitelt war. 
 
    Hannah hatte sich zwischenzeitlich schon ein wenig von den körperlichen Anstrengungen der Katastrophe erholt, auch wenn sie das, was sie vor wenigen Stunden erlebt hatte, sichtlich mitgenommen hatte. Peter war relativ guter Stimmung, machte aber bereits klar, dass er nach diesem Erlebnis nicht weiter zur See fahren würde. Purdue hatte mitgehört, als er einem Mannschaftsmitglied der Cóndor erzählt hatte, wie geschockt er war und dass er nur noch nach Hause wollte. 
 
    „Das verstehe ich vollkommen“, sagte Purdue zu Peter. „Ich habe schon so viel auf meinen Expeditionen erlebt, dass mich nicht mehr viel aus dem Konzept bringen kann, doch ich muss zugeben, dass ich das heute nicht so schnell vergessen werde.“ 
 
    „Sie wissen ja, dass ich gerne für Sie arbeite, Mr. Purdue. Was passiert ist, ist nicht Ihre Schuld. Das weiß ich. Aber das ist eine persönliche Sache. Ich kann mit solchen Katastrophen einfach nicht umgehen“, gestand Peter. „Und ich will nie wieder in eine ähnliche Situation kommen. Ich weiß nicht, brauchen Sie eine offizielle Kündigung?“ Er lächelte seinen Arbeitgeber zum ersten Mal seit der Katastrophe an. Er kannte Purdue nun seit knapp einem Jahr und hatte den Milliardär schon auf zwei weiteren Kreuzfahrten begleitet, doch so etwas hatte er noch nie erlebt. 
 
    „Nein, schon gut. Das muss nicht schriftlich sein“, antwortete Purdue lächelnd. Doch trotz seines Lächelns sah Peter, dass Purdue gegen den Kummer ankämpfte, doch er durfte sich nicht davon verzehren lassen.  
 
    „Nichts davon ist Ihre Schuld, Mr. Purdue“, bemerkte Peter unbeholfen. „Das müssen Sie wissen, ganz egal, was Sie glauben, falsch gemacht zu haben. Wir wissen alle, dass Sie sich verantwortlich fühlen, aber bitte, tun Sie das nicht.“ 
 
    Purdue versuchte sich abzulenken, indem er die Crew um sie herum belauschte, doch er wurde die Schuldgefühle einfach nicht los. Er konnte nichts von dem, was er dachte, aussprechen, denn wenn er Peter und Hannah sagen würde, dass er sich des Rests der Mannschaft wegen nicht halb so schlecht fühlte wie wegen Sam, würden sie ihn zu Recht als gefühllosen Bastard betrachten. Er hatte das Bedürfnis, den Verlust seines Freundes zu betrauern, doch das konnte er hier, vor diesen Leuten nicht tun. 
 
    „Danke, Peter“, seufzte Purdue. 
 
    „Die Lady sagt, dass ihr Freund an Bord des Helikopters war“, sagte Vincent unverblümt, als er zu Purdue und Peter trat. Ohne es zu wissen, hatte der Skipper im ungünstigsten Moment das schlechteste Thema angeschnitten. Purdues Brust brannte. Er trauerte um seinen Freund, doch um der anderen willen bewahrte er die Fassung. 
 
    „So ist es“, sagte Purdue knapp. Er war nicht in Stimmung, über die Katastrophe zu reden und schon gar nicht darüber, dass es seine Idee gewesen war, Sam einzufliegen. Er hatte den Piloten buchen und den Helikopter chartern lassen. „Er war einer meiner engsten Freunde, Vincent. Und ich habe nicht mehr als eine Handvoll davon.“ 
 
    „Das tut mir leid, Mann“, antwortete Vincent in sanfterem Ton. „Das muss wirklich wehtun, und ich fange davon an, weil ich neugierig bin, warum Sie einen Mann per Heli hier rausbringen lassen, anstatt in den Hafen zu fahren und ihn dort an Bord zu nehmen.“ 
 
    Purdue blickte mit lodernden Augen auf, doch Vincent tat, als wäre die Bemerkung kein absichtlicher Tiefschlag gewesen. Er setzte sich mit einer Flasche Wein zu Purdue und winkte einem seiner Männer zu, ihnen Gläser zu bringen. 
 
    „Ich will nichts trinken, Vincent, aber trotzdem danke“, sagte Purdue zum Skipper der Cóndor, ohne sich sonderlich um Höflichkeit zu bemühen. 
 
    „Aber Sie müssen mit mir trinken, David“, beharrte Vincent. „Es wäre schön, wenn alle hier einen mit mir trinken würden, denn ich will eine Geschichte erzählen.“ 
 
    Alle drei Gäste lehnten jedoch dankend ab und baten stattdessen um einen Platz zum Schlafen. Auch wenn Purdue es für keine gute Idee hielt zu schlafen, musste man manchmal dem Teufel lange genug vertrauen, um sich ein bisschen zu erholen. Doch ihr Gastgeber wollte nichts davon wissen. 
 
    „Ihr bekommt Kojen zugeteilt, sobald ich mit der Geschichte fertig bin. Versprochen“, erklärte Vincent wenig rücksichtsvoll. 
 
    „Vincent, wirklich“, sagte Purdue und erhob sich, doch Vincent polterte. „Setzen Sie sich!“ Sein lautes Lachen ließ Hannah zusammenzucken. Purdue gehorchte. Vincent sah Hannah an und tätschelte zerknirscht ihren Oberarm. „Tut mir leid, Ma’am. Ich wiederhole mich wirklich nur ungern, besonders, wenn ich etwas Wichtiges zu sagen habe.“ 
 
    „David“, sagte er und wandte sich Purdue mit einem Blick zu, der ihn im gedämpften Licht der Kajüte wie einen Dämon wirken ließ. Seine eigenen Männer wirkten angespannt. „Ich will Ihnen eine Geschichte erzählen, also provozieren Sie mich nicht grundlos. Ich gebe mir schon alle Mühe, nicht bei jeder Kleinigkeit zu explodieren.“ 
 
    Ein paar seiner Männer tauschten Blicke aus, wenn auch so vorsichtig, dass ihr Skipper es nie gemerkt hätte. Hannah konnte ihre Anspannung spüren, da sie wusste, worauf sie achten musste. Purdue zuckte mit den Schultern, senkte den Blick wenig interessiert auf den Tisch und trommelte mit den Fingern. Vincent räusperte sich. „Ruft ihn hoch.“ 
 
    Einer seiner Männer ging hinunter zu den Schlafquartieren. Als er wieder zurückkam, begann Vincent, Wein in die Gläser vor ihnen einzuschenken. „Und jetzt lasst uns trinken.“ 
 
    Ein überzähliges Glas schien für den Schatten reserviert zu sein, der die Treppe hinauf kam. Hannah war außer sich vor Angst und rutschte zu Peter unter dem Vorwand, Platz zu machen. Als Purdue aufblickte, ließ er das Glas fallen. 
 
    „Mein Gott! Sam!“, schrie er und stürmte auf Sam zu, um ihn zu umarmen. 
 
    „Langsam, langsam“, sagte Sam zu spät. Der Milliardär hatte seinen unverletzten Arm schon um Sam geworfen. Er lachte in Sams geborgte Jacke. „Du weißt schon, wie man einen Auftritt hinlegt. Mein Gott, ich kann es nicht fassen! Du lebst!“ Purdue hielt inne und starrte Sam an. „Wie in aller Welt hast du den Aufprall überlebt?“ 
 
    Der große, dunkle Journalist sah aus wie eh und je, wenn man von ein paar blauen Flecken und einer Platzwunde über dem linken Auge absah. Seine Lippe war ebenfalls aufgeplatzt, und seine rechte Wange war geschwollen, doch für jemanden, der gerade einen Helikopterabsturz überlebt hatte, waren das leichte Verletzungen. 
 
    „Hast du sie noch alle? Den Aufprall hätte ich nie überlebt“, sagte Sam. „Ich bin durch das Heck ins Gepäckabteil gekrochen und habe gehofft, dass das Ding nicht abgeschlossen war. Keine gute Idee, aber das Beste, das mir auf die Schnelle eingefallen ist.“ 
 
    „Wenn Sie vorne geblieben wären, hätte die Kollision Sie umgebracht“, murmelte Hannah vor sich hin und alle starrten sie an, denn Sam deutete mit dem Finger auf sie. „Scharfsinnig!“, bemerkte er. „Das habe ich in dem Moment auch gedacht. Aber schmerzlos war es trotzdem nicht. Nachdem das Ding mit der Yacht kollidiert ist, musste ich mich aus dem Gepäckabteil befreien, bevor das Ding unterging. Keine Ahnung, wie ich das geschafft habe.“ 
 
    Purdue klopfte ihm auf den Rücken und strahlte ihn an. „Ich bin mehr als glücklich, dass du mit heiler Haut davongekommen bist.“ Er sah Sam eindringlich an, während der Skipper mehr Wein eingoss. „Wie ist es zu dem Crash gekommen?“ 
 
    Vincents Blick wanderte zu den beiden Männern empor, während er aufmerksam zuhörte. Sam schluckte und überlegte, wie er den Wahnsinn in Worte fassen konnte, der dem Crash vorausgegangen war. Ein wenig unsicher zuckte er mit den Schultern. „Der Pilot ist durchgedreht.“ 
 
    „Ha!“, schnaubte Vincent und wandte sich wieder den Gläsern zu. Purdue und Sam sahen Vincent an, da sie auf eine Erklärung für seine Reaktion warteten, doch er verteilte lediglich die Gläser und lud sie mit einer Geste ein, Platz zu nehmen. „Ich glaube Ihnen Sam“, sagte er beinahe schmunzelnd. „Die Gegend hier ist schlimmer als das verdammte Bermuda-Dreieck, doch niemand hat je offiziell Bericht über das erstattet, was hier passiert. Sie müssen wissen, dass genau das der Grund ist, weswegen wir hier sind.“ 
 
    Purdue sah Vincent irritiert an. Er vertraute dem Mann nicht, doch das wollte er für den Moment für sich behalten. Er wollte hören, was der Skipper als Grund für sein Hiersein angab, auch wenn er nicht damit rechnete, die Wahrheit zu erfahren. Wieder warf Purdue einen Blick auf die Flagge des Trawlers, das ominöse und allzu vertraute Sonnen-Symbol. Er musste zugeben, dass es eher eine Variation des Wahrzeichens des Ordens der Schwarzen Sonne war, doch er konnte sich seine Gegenwart auf einem spanischen Fischkutter nicht erklären. 
 
    Sam muss es auch gesehen haben, dachte er und beobachtete, wie die anderen einander zuprosteten. Wir haben keine andere Wahl. Wir müssen mitspielen, doch ich hoffe, dass Sam zumindest meinen Argwohn teilt. Ich hoffe, dass er Vincent genauso wenig vertraut wie ich. 
 
    „Und warum genau sind Sie dann hier?“, fragte Sam. 
 
    Vincent nickte. „Es gibt finstere Überlieferungen über diese Gegend, doch mit denen sind nur alte Seeleute oder jene vertraut, die sich für verborgene Geschichte interessieren.“ 
 
    Sam fragte sich, ob Purdue gerade einen Steifen bekommen hatte, als Vincent verborgene Geschichte erwähnt hatte, doch er verkniff es sich, den Milliardär wegen seiner Leidenschaft dafür aufzuziehen, und fragte sich, ob Purdue das Symbol auf der Flagge des Bootes gesehen hatte. 
 
    Vincent trank einen Schluck Wein und räusperte sich. Seine zotteligen rabenschwarzen Haare ließen ihn schlimmstenfalls verrückt und bestenfalls exzentrisch wirken und betonten seine geradezu unnatürlich azurblauen Augen. „Haben Sie das Symbol der Sonne auf unserer Flagge gesehen?“ 
 
    „Aye“, nickte Sam. 
 
    „Das ist unser Stolz“, sagte Vincent. „Sie repräsentiert uns und alles, wofür wir stehen.“ 
 
    Hannah hatte den Wein zwar dankend abgelehnt und bisher still zugehört, doch jetzt meldete sie sich geradezu beiläufig zu Wort und versetzte die beiden Schotten ins Staunen. 
 
    „Die Kinder der Sonne.“  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 13 
 
      
 
    Nina hatte ein Ticket für den ersten Flug nach Madrid gebucht, um herauszufinden, was aus ihren zwei Freunden geworden war. Sie war im Krankenhaus aufgewacht, und nachdem die Schwester ihr ein paar Aspirin für ihren Kater gegeben hatte, war sie entlassen worden. Ihr Herz war gebrochen, ganz gleich, wie sie den Fernsehbericht drehte und wendete. Sie packte zwei Blusen, zwei Jeans und ein paar Wanderstiefel ein, dazu eine Pashmina und ein Fedora, und nachdem sie den Flug gebucht hatte, ging sie schnell duschen. 
 
    Nina versuchte, beim Gedanken an die Tragödie nicht zu weinen, doch gegen die Übelkeit, die die Trauer auslöste, half nichts. Alles, was sie wollte, war, herauszufinden, was passiert war, und eine Bestätigung zu bekommen, dass Sam Cleave und Dave Purdue wirklich tot waren. Wenn sie nur vermisst waren, würde sie sich auf die Suche nach ihnen machen, selbst wenn sie nicht wusste, wo sie damit anfangen sollte. Da sie nicht wusste, wo ihr Trip sie hinführen würde, ließ sie ihren Laptop und ihre üblichen Reisebegleiter zu Hause und brachte nur ihr Handy mit. 
 
    Ihre Dissertation würde warten müssen, darum schickte sie eine Nachricht an die Akademie mit der Bitte, die Einreichungsfrist zu verlängern. Angesichts der Umstände würden sie Verständnis dafür haben. Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr Nina zum Flughafen. Sie hatte den erstbesten Flug gewählt, auch wenn sie dafür umsteigen musste. Sie würde von Glasgow über Dublin nach Madrid fliegen. Sie würde einen Tag brauchen, vielleicht sogar mehr, um zum Flughafen Málaga-Costa del Sol zu gelangen. Dort würde sie ein Boot chartern und mit der Suche entlang der Küste anfangen. 
 
    Als sie das Haus verließ, klingelte ihr Telefon, doch Nina ignorierte es. Sie hatte keine Zeit zu verlieren und wollte sich durch nichts, was weniger wichtig war als Sam und Purdue, ablenken lassen. Sobald sie auf der A85 in Richtung Glasgow fuhr, begannen die Tränen zu fließen. Es war weniger, dass sie romantische Beziehungen mit beiden Männern unterhalten hatte, sondern die Tatsache, dass ihr Tod sie ihrer Einsamkeit bewusst machte. Auch wenn die Leute in Oban sie endlich akzeptiert hatten und trotz des Lobes und der Auszeichnungen, die sie als renommierte Historikerin und Dozentin vom akademischen Establishment erhalten hatte, war sie am Ende doch allein. 
 
    Purdue und Sam waren ihre einzigen engen Freunde, die einzigen Leute, die nach ihr sahen, wenn sie sich zu lange nicht meldete. Sie würde es wahrscheinlich überleben, doch ohne diese beiden Männer würde Ninas Leben sehr viel trister und einsamer sein. Sie waren immer da für sie, selbst, wenn sie einander manchmal monatelang nicht sahen – ein Zeichen echter Freundschaft. Ninas Tränen versiegten gerade, als sich die Schleusen des Himmels öffneten und es wie aus Kübeln zu regnen begann. Die nächsten Kilometer würde sie extrem vorsichtig fahren müssen, vielleicht sogar die ganze restliche Fahrt. 
 
    Sie fragte sich immer wieder, was in Spanien vorgefallen war und warum Purdue Sam auf hoher See gebraucht hatte. Sie war sich fast sicher, dass es mit der Jagd auf irgendein Relikt zu tun gehabt hatte, doch das tröstete sie nicht über den wahrscheinlich furchtbaren Tod der beiden hinweg. 
 
    Die einzige Hoffnung, an der Nina sich festklammerte, während sie frustrierend langsam fahren musste, war die Tatsache, dass bisher laut Presseberichten die Leichen der beiden noch nicht gefunden worden waren. Der Gedanke, dass die beiden vermisst wurden und dass es keine definitiven Beweise gab, dass sie tot waren, tröstete sie. Um sich über die neusten Entwicklungen in der Sache auf dem Laufenden zu halten, schaltete Nina das Radio ein. Die meisten Sender brachten hauptsächlich Regionalnachrichten, doch sowohl Purdue als auch Sam waren keine Unbekannten, darum ging sie davon aus, dass sie über sie berichten würden, falls es Neuigkeiten gab. 
 
    Eine Stunde lang folgte Nina mit tränennassen Augen der langen, eintönigen Straße und hoffte, die Nachricht, vor der sie sich fürchtete, nicht zu hören. Dämonen in ihrem Kopf quälten sie mit den nasalen Stimmen der Reporter. Die Leichen der beiden vermissten Männer aus Edinburgh sind nach zweitägiger Suche auf dem Alborán-Meer vor der Küste Spaniens gefunden worden. 
 
    „Oh nein“, protestierte sie. 
 
    Der Milliardär David Purdue und sein Geschäftspartner, der preisgekrönte Journalist Sam Cleave werden seit Dienstag vermisst… 
 
    „Nein!“, wiederholte sie, um diesen Gedanken ein Ende zu setzen. 
 
    … als der Helikopter mit Cleave an Bord bei einem missglückten Notlandeversuch mit Purdues Yacht kollidiert ist. Taucher haben die sterblichen Überreste von Cleave nur Minuten, nachdem Purdues Leichnam im Wasser in der Nähe der Trümmer treibend gefunden wurde, geborgen. 
 
    „Nein! NEIN! Herrgott, nein!“, schrie sie über den Regen, der auf das Dach ihres Wagens trommelte, hinweg. „Schluss damit! Ruhe!“, zeterte sie und schlug dabei auf das Lenkrad ein.  
 
    Andere Fahrer, die an ihr vorbei fuhren, sahen ihren Ausbruch. Einige lachten, andere schüttelten nur mit dem Kopf. Gereizt griff Nina hinter sich und wühlte in ihrer Handtasche. Aus einer Seitentasche holte sie einen USB-Stick und steckte ihn in ihr Radio. Was sie hörte, war ihr egal, es musste nur laut sein. Als die ersten Takte eines Songs von Fear Factory anspielten, drehte sie die Lautstärke hoch.


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 14 
 
      
 
    Capitán Pedro Sanchez ging seinen üblichen Aufgaben nach, ohne sich mit den Unterlagen zu befassen, die er über eine gewisse Religionsgemeinschaft ausgedruckt hatte, nicht nur, weil er sich damit vor seinen Kollegen lächerlich gemacht hatte, sondern auch, um seine persönlichen Ermittlungen zunächst geheim zu halten. 
 
    „Wieder ein Tag ohne Klimaanlage?“, fragte er den Sergeant hinter dem Schreibtisch des Einsatzleiters. 
 
    „Sie haben gesagt, sie kommen her, sobald sie mit der Schule fertig sind“, antwortete der Sergeant, um den Capitán und zwei weitere Polizisten, die bereits vor zehn Uhr am Morgen ihre Krawatten gelockert hatten, zu beruhigen. „Es soll heute wieder verdammt heiß werden, da wollten sie die Teenager in der Schule nicht braten lassen. Die können sich sonst ja nicht auf ihren Unterricht konzentrieren.“ 
 
    „Oh!“, bemerkte Sanchez sarkastisch. „Wir müssen uns hier ja nur darauf konzentrieren, Drogendealer, Zuhälter und Killer zu verhaften, um die Bürger von Sagunt zu beschützen, aber, hey, solange diese Knalltüten lernen, eins und eins zusammenzuzählen, ist ja alles gut.“ 
 
    Die Anwesenden stimmten mit ein, während einige zu einem Einsatz aufbrachen. „Irgendwas, wovon ich wissen sollte?“, fragte Capitán Sanchez. 
 
    „Nein, Capitán, nur was wegen häuslicher Gewalt. Wir kümmern uns drum“, antwortete einer der Männer auf dem Weg hinaus. Sanchez seufzte. „Natürlich. Die Hitze scheint alle verrückt zu machen.“ Er ging den langen Flur entlang zu seinem Büro. Als er hinein ging, saß bereits jemand in seinem Zimmer. „Dios mío!“ 
 
    Dr. Sabian drehte sich langsam um. „Guten Morgen, Capitán Sanchez. Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.“ Er stand von seinem Stuhl auf und schüttelte die Hand des Capitáns. „Und es tut mir leid, dass ich unangemeldet hier auftauche, doch ich wollte nachhören, ob es Neuigkeiten über meine Patientin Madalina Mantara gibt.“ 
 
    „Wieso das denn?“, fragte Capitán Sanchez spontan. 
 
    „Natürlich, weil ich mir ernste Sorgen um sie mache“, erklärte der Psychologe mit übertriebenem Wohlwollen. Insgeheim verglich der Capitán Dr. Sabian mit einem frömmelnden Kirchendiener, und wenn Javiers Verdacht stimmte, machte das den herablassenden Ton des Seelenklempners nur noch abstoßender. Doch Sanchez hatte bisher keine Anhaltspunkte dafür, dass Dr. Sabian tatsächlich die Schlange war, als die Javier ihn dargestellt hatte, darum musste er objektiv bleiben. 
 
    „Ich habe Ihnen gesagt, dass ich mich bei Ihnen melden würde, sobald ich von ihr höre, Doktor“, sagte der Capitán ausdruckslos. „Machen Sie sich keine Sorgen, wenn wir sie finden, werden wir Sie für eine Sitzung hinzuziehen.“ 
 
    Sabians Miene hellte sich auf. „Das werden Sie? Das wäre ausgezeichnet.“ 
 
    „Vorausgesetzt natürlich, ihr Anwalt und ich selbst sind bei der Sitzung dabei“, fügte Sanchez nonchalant hinzu – wenn auch ganz bewusst, um Sabian zu provozieren. Er wollte nur ein bisschen stochern, um zu sehen, inwieweit es dem Psychologen tatsächlich um Madalinas geistige Gesundheit ging oder um etwas anderes. 
 
    „Warum?“, blaffte Dr. Sabian verärgert. „Unsere Sitzungen sind vertraulich!“ 
 
    Capitán Sanchez drehte sich um und blickte den verärgerten Psychologen finster an. „Dr. Sabian, das wäre so oder so ein Zugeständnis unsererseits, für den Fall dass wir Miss Mantara aufspüren sollten, bevor sie noch etwas tut, das untypisch für sie ist.“ 
 
    Dr. Sabian war nicht dumm. Die unterschwellige Anschuldigung des Polzisten war ihm nicht entgangen. Er wusste sofort, was der Capitán andeutete, und es gefiel ihm gar nicht. Er rümpfte die Nase und verzog das Gesicht. „Darf ich annehmen, dass Sie dem Geschwafel ihres Bruders zu lange Gehör geschenkt haben, Capitán Sanchez? Wie mir scheint, haben Sie sich von seinen Wahnvorstellen einwickeln lassen.“ 
 
    „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Sanchez. „Ich habe den jungen Mann nicht mehr gesehen, seit ich seine Aussage aufgenommen habe, und ihn gebeten, uns über jeglichen Kontakt, den er zu seiner Schwester hat, zu informieren, da er sich sonst der Beihilfe schuldig machen würde. Gibt es irgendetwas, das ich wissen sollte?“ 
 
    Capitán Sanchez spielte seine Rolle perfekt und hielt das, was er sagte, unverbindlich genug, um zu verbergen, dass er den Anschuldigungen nachging. Er tat, als wüsste er nicht, wovon Sabian sprach – mit Erfolg. Jahrzehnte in den toughsten Verbrechensbekämpfungseinheiten und die Psychologiemodule auf der Karriereleiter, die er alle mit Auszeichnung abgeschlossen hatte, hatten Pedro Sanchez erfolgreich auf derartige intellektuelle Duelle vorbereitet. 
 
    „Nein, nein, nichts“, antwortete Dr. Sabian. „Ich habe das Gefühl, dass dieser Javier eine tickende Zeitbombe ist, der eifersüchtig auf alle anderen Männer im Leben seiner Schwester ist. Erst auf ihren Mann Paolo und jetzt auf mich.“  
 
    Capitán Sanchez antwortete nicht darauf. Mit seinem Schweigen konnte er jegliche Gedanken, die Dr. Sabian geäußert hatte, auf sich wirken lassen, ohne ihm zu erlauben, Schlüsse zu ziehen. Es war eine Technik, die er bereits erfolgreich in Verhandlungen mit Geiselnehmern angewendet hatte. Er hatte Sabian den Eindruck vermittelt, dass er vielleicht mehr wusste, als dieser annahm. Doch gleichzeitig ließ der Polizist den Psychologen über seine Absichten im Dunkeln und verunsicherte ihn dadurch. 
 
    „Sonst noch irgendwas, Dr. Sabian?“, fragte der Capitán. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, ich habe jede Menge Verwaltungskram zu bewältigen, bevor ich zu ein paar Meetings muss.“ 
 
    Der Psychologe stand auf und wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab. „Na dann, Capitán, danke für Ihre Zeit“, murmelte er unbeholfen, nachdem der Polizist seinen Besuch so kurzerhand beendet hatte. „Bitte zögern Sie nicht, mich anzurufen, sollte sich irgendetwas ergeben.“ 
 
    „Dasselbe gilt auch für Sie, Doktor“, antwortete Sanchez. „Wir sollten unser Möglichstes tun, einander zu unterstützen, um dieser Frau zu helfen. Ich bin mir sicher, dass weder Sie noch ich wollen, dass sie einen psychotischen Schub erleidet, solange das Kind bei ihr ist.“  
 
    „Vollkommen richtig“, nickte Dr. Sabian, nun wieder ganz professionell, und ging. Es war eine große Erleichterung, ihn verschwinden zu sehen, damit er sich endlich seiner Arbeit zuwenden konnte. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn, als ein Blick auf die Uhr ihm klarmachte, dass sein erstes Meeting in wenigen Minuten stattfinden würde.  
 
    Sanchez sprang auf und nahm eine kleine schwarze Box aus seinem Koffer. Sie sah aus wie eine Bleistiftschachtel, vielleicht ein bisschen kleiner, doch sie war zu öffnen wie die Verpackung einer schicken Uhr oder eines Armbandes. Als er sie öffnete, fiel die Sonne grell durch die Jalousien auf die Gegenstände in der Box in seiner Hand. 
 
    „Die Leute für die Klimaanlage sind da, Señor“, sagte der Sergeant plötzlich von der Tür aus, und der Capitán zuckte zusammen. „Oh, tut mir leid, Capitán! Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen.“ 
 
    „Ich habe einen Termin, Sergeant“, brummte er. 
 
    „Ich weiß, aber ich wollte Sie fragen, ob ich Ihnen Arbeit abnehmen kann, wenn sie fertig sind, oder ob Sie es lieber selbst tun wollen?“ 
 
    „Oh, nein, dafür wäre ich Ihnen sehr dankbar“, antwortete Sanchez freundlicher und hielt die Box so, dass der andere sie nicht sehen konnte. „Danke, Sergeant.“ 
 
    Sobald der Sergeant das Büro verlassen hatte, machte Sanchez sich schnell an die Vorbereitungen. Aus der Box nahm er ein kleines Gerät von der Größe einer Briefmarke, nur etwas dicker. Die Wanze war ein leistungsstarkes neues Produkt, in das Sanchez vor zwei Monaten investiert hatte, als er gegen einen Menschenhändlerring in Zaragoza ermittelt hatte. Es war unglaublich praktisch in seiner Anwendung, da er nicht einmal in der Nähe sein musste, um es abzuhören, denn das Gerät verfügte über eine eigene SIM-Karte. Alles, was er tun musste, war, die Wanze am Ziel zu befestigen, und für die nächsten 48 Stunden musste er lediglich die Wanze anrufen, um zu lauschen. 
 
    Während er sie vorbereitete, rief Sanchez den Empfang von seinem Schreibtischtelefon aus an. „Sergeant Martin, für die nächsten zwei Stunden möchte ich, dass Sie als Sicherheitsmaßnahme alle persönlichen Gegenstände jedes Zivilisten, der hereinkommt, einbehalten.“ Er wiegelte die Fragen des Polizisten ab, was die Sicherheitsmaßnahme veranlasst hatte, indem er ihn einfach anwies, seine Befehle zu befolgen. „Sobald sie wieder gehen, können sie alles wieder mitnehmen. Haben Sie verstanden?“ 
 
    „Sí, Capitán“, antwortete der Mann, klang jedoch ein wenig erstaunt.  
 
    Dann wartete er an seinem Schreibtisch auf seinen nächsten Termin und dachte darüber nach, was er zu tun bereit war, um diese Verdächtige einzufangen und gleichzeitig Spekulationen nachzugehen, die normalerweise nicht sein Problem waren. Normalerweise befasste sich Pedro Sanchez nur mit Informationen, die in direktem Zusammenhang mit dem Verbrechen und den Beteiligten standen. Er wusste nicht, warum er den Drang verspürte, sich weiter in diesen Mordfall zu vertiefen, und nicht nur die Mörderin zu finden, sondern auch zu ergründen, wie und warum es dazu gekommen war. 
 
    „Capitán Sanchez?“, hörte er von der Tür aus. Aus seinen Gedanken gerissen bemühte sich Sanchez um einen neutralen Gesichtsausdruck. 
 
    „Oh, hallo Javier“, lächelte er. „Danke, dass Sie so kurzfristig kommen konnten. Ich wollte nur sichergehen, dass wir an alles denken.“ 
 
    Mein Gott, er sieht aus wie der Tod auf Latschen, dachte der Capitán, als er den bleichen Javier Mantara erblickte. Es war offensichtlich, dass der junge Mann nicht viel gegessen oder geschlafen hatte, und das vielleicht schon seit Tagen. Seine Augen lagen in tiefen Höhlen, und seine Wangenknochen traten noch weiter hervor als vor drei Tagen, als er ihn das letzte Mal gesehen hatte.  
 
    „Señor, haben Sie über das, was ich neulich gesagt habe, nachgedacht?“, fragte Javier ohne Umschweife. „Er ist vollkommen verrückt. Er ruft mich an und zetert Dinge wie inaquosum oder perpello. Was für ein Arschloch.“  
 
    Doch der Capitán gab ihm mit einer Geste zu verstehen, langsam zu machen. „Bitte Javier, lassen Sie mich erst die Formalitäten, wegen derer ich sie hierher gebeten habe, aus dem Weg schaffen“, sagte Sanchez. „Dann können wir uns unterhalten, okay?“ 
 
    Javier stimmte widerwillig zu. 
 
    „Kommen Sie, ich muss Ihre Fingerabdrücke nehmen, nur um sicherzugehen, dass wir Ihre aktuellen biometrischen Informationen haben“, sagte Sanchez. „Haben Sie am Eingang Ihre persönlichen Gegenstände abgeben müssen?“ 
 
    „Ja, das war seltsam“, sagte Javier stirnrunzelnd und blieb stehen, während der Capitán in Richtung Flur ging. „Was ist hier los, Capitán?“ 
 
    „Nur eine Sicherheitsmaßnahme für heute. Ich kann nicht ins Detail gehen, doch wir mussten etwas dagegen unternehmen, dass jeder hier hereinspaziert“, log Sanchez. „Und jetzt kommen Sie bitte, ich brauche Ihre Fingerabdrücke.“ 
 
    „Warum lassen Sie diese Drecksarbeit nicht einen Ihrer Sergeants machen?“, fragte Javier unschuldig, als er dem Capitán ins Vernehmungszimmer folgte. Sanchez hatte mit der Frage gerechnet, darum schmunzelte er. „Ich habe ein besonderes Interesse an diesem Fall entwickelt, aber das wissen Sie ja, Javier. Vielleicht will ich nur sichergehen, dass alle Details ordnungsgemäß beschafft werden, damit keine Fehler passieren.“ 
 
    Javier akzeptierte die Begründung, doch wenn er ehrlich war, war er nur zu müde, um die Erklärung des Capitáns in Frage zu stellen. Er hatte gut geschlafen und aß gesund, doch er wurde die Erschöpfung einfach nicht los. Keine Menge Schlaf half dagegen, doch er schrieb es der unerträglichen Sommerhitze zu. 
 
    „Bitte nehmen Sie Platz. Ich bin gleich zurück. Ich habe das Stempelkissen vergessen“, sagte Sanchez zu Javier. Der Capitán ging zum Empfang. „Javier Mantaras Habe, bitte. Ich bin mit ihm fertig, darum kann ich sie ihm in meinem Büro geben.“ Auf dem Weg zurück zu seinem Büro betrachtete der Capitán die wenigen Gegenstände in dem Plastikkorb, die Javier gehörten. Er entschied sich für die digitale Taucheruhr des jungen Mannes. Sie schien am besten für seinen Plan geeignet zu sein. 
 
    Er öffnete die Uhr, setzte die Wanze mit der SIM ein und verschloss die Uhr wieder, ohne Spuren zu hinterlassen. Sobald er fertig war, öffnete er seine Schreibtischschublade und nahm ein Stempelkissen hervor, das er bei Labyrinth Technologies in London erworben hatte. Das Kissen war mit einer Substanz getränkt, die wie Tinte aussah, sich jedoch für etwa 72 Stunden in der Haut der Zielperson festsetzte, je nachdem, wie viel man benutzte. 
 
    Auf dem Weg zurück ins Vernehmungszimmer klebte sein Baumwollhemd an seinem Rücken. Doch es war mehr als nur die Hitze, die ihn ins Schwitzen brachte. Seine Konzentration trug auch dazu bei, denn er musste alles richtig machen, sonst würde sein Plan in die Hose gehen. 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 15 Sonnenfinsternis: 53% Überdeckung 
 
      
 
    An Bord der Cóndor wurde es interessant. Purdue and Sam hatten beide die Flagge des Trawlers für die der finsteren Geheimorganisation gehalten, die sie insgeheim in den letzten Jahren bekämpft hatten. Doch das Symbol, das im Wind wehte, repräsentierte etwas ganz anderes: die Kinder der Sonne. Die Frage war nur, wer oder was genau diese Kinder der Sonne waren. 
 
    „Vollkommen korrekt“, nickte Vincent begeistert, nachdem Hannah es erraten hatte. „Damit hat die junge Dame eine Flasche Aragh Sagi aus meiner Sammlung gewonnen!“ Hannah lächelte und trank schließlich doch einen Schluck von ihrem bisher unangetasteten Wein. 
 
    „Wo beziehen Sie Ihren Aragh Sagi her? Der ist selten, oder?“, fragte Purdue und meinte damit den persischen Wodka, den es normalerweise nicht im Alkoholladen an der Ecke gab. 
 
    „Warum fragst du überhaupt?“, feixte Sam. „Ist dir nicht aufgefallen, dass unser Gastgeber die robuste Stimme eines Piraten hat?“ Sam zwinkerte Vincent zu, der ihn überaus amüsant fand. 
 
    „Ihr Freund hat Recht, Mr. Purdue“, antwortete Vincent gut gelaunt. „Auf dem Meer komme ich so gut wie überall hin, und auf dem Meer bekomme ich, was ich will. Der Produzent des Aragh Sagi, den Miss Hannah hier bekommen wird, ist mein guter Freund Amat in Shiraz, ein Mann, mit dem ich acht Jahre lang auf Fischerbooten gearbeitet habe.“ 
 
    Während die Männer sich unterhielten, stach Hannah ein schöner goldener Gegenstand ins Auge, der sie an einen Hundekauknochen aus einem Cartoon erinnerte. Auf beiden Enden waren Gravuren zu sehen, die jedoch verwittert und unleserlich waren. 
 
    „Mein Schwiegervater hat mir das gegeben“, bemerkte Vincent, als er ihren Blick bemerkte.  
 
    „Er lebt an einem wunderschönen Ort, dem Auge von Pachamama!“ Mit einem verschmitzten Glitzern in den Augen beugte er sich vor und fragte in die Runde: „Möchte jemand ein Gläschen Aragh?“  
 
    Purdue lehnte freundlich ab und erklärte, dass der Wein mehr als genug war, nach allem, was sie erlebt hatten. Doch Sam, Peter und Hannah nahmen die Einladung dankend an, allerdings unter der Voraussetzung, dass der Skipper ihnen mehr über den Aberglauben und die Gerüchte über diese Gegend erzählte.  
 
    „Was ist Patama- — wie war nochmal der Name?“, fragte Sam und wünschte sich, er hätte seinen Recorder bei sich. Sie hatten seine Ausrüstung gerettet, doch alles war unter Deck, wo er sich ausgeruht hatte, nachdem die Besatzung der Cóndor ihn zwischen den Trümmern herausgefischt hatte. 
 
    „Pachamama“, sagte Vincent und rief einem seiner Deckarbeiter zu: „Adrian, geh, hol uns eine Flasche Aragh, ja? Wo waren wir stehengeblieben? Ach ja, Pachamama. Das ist der Name, den die indigenen Völker in den Anden Südamerikas Mutter Erde gegeben haben. Sie wissen schon, wie Gaia, zum Beispiel“, erklärte er. 
 
    „Ah“, nickte Purdue. „Dann kommen Sie aus Südamerika?“ 
 
    „Mit diesen blauen Augen?“, kicherte Hannah. „Wohl kaum.“ 
 
    Vincent lächelte und schüttelte den Kopf. „Meine Frau kommt von dort. Sie ist aus Lima, dort ist sie aufgewachsen, doch ihre Eltern sind ein bisschen…“ – er presste die Lippen aufeinander – „…traditioneller. Durch meinen Schwiegervater bin ich auf den Namen dieses Bootes gekommen.“ 
 
    „Sie meinen die Prophezeiung vom Kondor und dem Adler?“, fragte Hannah. 
 
    „Du meine Güte, junge Dame. Sie wissen viel mehr, als Ihre ruhige Art vermuten lässt.“ Der Skipper sah sie beeindruckt an.  
 
    „Oh, sehen Sie mich doch nicht so an“, sagte sie scheu. „Das kommt alles vom Geschwafel meines Bruders. Alles Informationen, mit denen er mich über die Jahre zwangsbeglückt hat, und einiges ist eben hängengeblieben. Ich habe mich besonders auf diese Tour mit Mr. Purdue gefreut, weil sie uns in diese Gegend geführt hat. Ich wollte meinen Bruder neidisch machen, indem ich über das Alborán-Meer fahre und er nicht.“ 
 
    Purdue freute sich, dass sich die traumatisierte junge Frau ein bisschen zu entspannen schien und sich von der Katastrophe, die sie erlebt hatten, ablenken ließ. Vincent sah Hannah ernst an. Er blinzelte und antwortete sanft: „Sie würden wahrscheinlich anders darüber denken, wenn Sie wüssten, was unter diesen Wellen schläft, Miss Hannah.“ 
 
    Sam und Peter nahmen ihren Aragh mit Begeisterung entgegen, doch es dauerte nicht lange, bis sie es bereuten, denn das garstige Getränk aus Ethanol und Rosinen nahm ihnen die Luft. 
 
    „Oh mein Gott!“, keuchte Sam und krachte sehr zum Amüsement des Skippers das Glas auf den Tisch. Hannah hatte nicht gefallen, was Vincent gesagt hatte, doch sie hoffte, dass das nur Seemannsgarn war. Peter beugte sich keuchend und hustend vornüber. Er brachte kein Wort heraus, und Purdue musste lachen. 
 
    „Was schläft da unten, unter den Wellen?“, fragte Hannah abrupt, zum einen, weil sie Vincents Worte beunruhigt hatten, aber auch, weil sie mehr über das Artefakt seines Schwiegervaters erfahren wollte. „Haben Sie das auch aus dem Wasser?“ 
 
    „Ich habe doch gesagt, dass ich es von meinem Schwiegervater habe“, sagte Vincent. 
 
    „Ich sehe Zeichen von Korrosion, wahrscheinlich verursacht von Salzwasser“, fügte sie hinzu.  
 
    Vincent schnaubte, und von einem Moment auf den anderen schlug die Atmosphäre zu einer unbehaglichen Stille um. Er wirkte angestrengt, und die männlichen Gäste hofften nur, dass die Frage der jungen Frau keinen weiteren Wutausbruch provozieren würde. Zu ihrer Überraschung antwortete der Skipper geduldig: „Taucher haben es 1958 vor der Küste von Peru gefunden. Einer dieser Taucher war mein Schwiegervater, Benicio. Wenn Sie nach etwas suchen, dass es schlecht macht … Er hat es gestohlen. Ja, es ist ein Gegenstand, der vor über sechzig Jahren gestohlen wurde und das war einer der Gründe, warum er ihn mir auf seinem Totenbett gegeben hat.“ 
 
    Alle schwiegen.  
 
    Das einzige, was zu hören war, waren die Wellen, die in der Dunkelheit unsichtbar an den Rumpf ihrer schwimmenden Zuflucht schwappten. Hannah war ihre Neugier peinlich. Sie räusperte sich und griff nach ihrem Wein. Vincent wartete auf eine Bemerkung ihrerseits, doch sie schien aufgegeben zu haben. Sam brach das Schweigen. „Erzählen Sie uns doch etwas über diese Meeresregion, Captain, mein Captain.“ 
 
    Wie immer gelang es Sam, durch seine Scherze die Stimmung zu retten, sehr zu Hannahs Erleichterung. Peter trank noch einen Aragh mit ihr, während Vincent seine Gedanken sammelte. Er nahm ein paar Blatt Papier aus einer kleinen Truhe mit feinen Holz- und Elfenbeineinlegearbeiten. So, wie sie aussahen, waren sie sehr alt, und von den Löchern ausgehend, die in die Seiten gestanzt waren, schienen sie alle aus demselben Buch zu stammen. Ohne Einleitung begann Vincent zu lesen. 
 
    „Phantomschiffe, die Krieger aus hundert Nationen über das Große Meer hinweg trugen, jenseits der Weiten vor dem Herrn und jener danach, fielen dort, wo der Teufel blaue Augen hat. Ganz gleich, welche Rasse oder Hautfarbe, fielen sie in die verlorene Welt, sobald ihre Reisen sie an den Säulen des Herakles vorbei führten, ganz gleich, ob hier- oder dorthin. Die Hand der Riesin forderte alles, um sie zu besänftigen. 
 
    Nicht einmal die Sonne konnte die Gier der blauäugigen Teufelin mit ihrer unstillbaren Gier nach Gold stillen. Nicht einmal der Große Allmächtige konnte den Grund des teuflischen Wassers befriedigen. Vom Pharao zu Königin Isabella, alle haben sie Männer geschickt, um Gold zu finden, und mit Gold als ihrem Anker, sind sie in jener Tiefe verschwunden, über die sich Skyllas Kinder zu fahren gefürchtet haben. Es heißt, dass schon ägyptische Pharaonen Schiffe in die Straße von Gibraltar geschickt haben, um sich mit unbekannten Horden zu schlagen“, sagte Vincent und blickte auf. „Habt ihr von den Sonnenbarken gehört?“ 
 
    Als die Anwesenden ihre Köpfe schüttelten, fuhr Vincent mit einer Erklärung fort. „Das waren rituelle Boote im alten Ägypten. Sie wurden während der Bestattungsriten benutzt, um die Könige über den Himmel zu Ra, dem Sonnengott, zu bringen. Gold. Alle waren besessen von Gold. Über die Jahrhunderte sind hier viele der Schlachten zwischen den spanischen Armadas und sogenannten Phantomschiffen geschlagen worden. Schon zu Zeiten der Gallier und Westgoten. Sie sanken und wurden vom Meer verschlungen, bevor jemand ihre Überreste finden konnte“, fügte er eilig hinzu. „Was, wie wir alle wissen, unmöglich ist, es sei denn, man beschleunigt die Zeit auf ein Jahrhundert pro Tag.“ 
 
    „Und all das soll hier passiert sein?“, fragte Peter, dessen Zunge nach zwei Kurzen Aragh deutlich gelockert war. Vincent nickte. „Oder sie sind einfach verschwunden.“ 
 
    „Und das soll erklären, warum der Helipilot durchgeknallt ist und aufs große Blau zugeschossen ist?“ Purdue versetzte Sam einen Stoß. 
 
    „Mein Bruder hat mir ähnliche Geschichten erzählt“, sagte Hannah. „Doch er meinte, dass das Gold in diesem Teil des Mittelmeers wie Grundköder gewirkt hat. Aber Grundköder für was?“  
 
    „Faszinierende Frage“, antwortete Purdue, der in Gedanken in der Physik nach möglichen Antworten suchte. „Wenn diese Gegend hier Ähnlichkeit mit dem Bermuda-Dreieck hat, sollte nichts übrig sein. Aber sie haben Überreste von Schiffen gefunden. Was auch immer diese Schiffe versenkt, scheint vom Krieg zu zehren und Gold wie Futter zu vertilgen.“ 
 
    „Einer der Gründe, warum ich hierhergekommen bin, war dieses Artefakt“, gab Vincent zu und hob den Gebetsstab hoch. „Doch als Sie aufgetaucht sind, mussten wir unsere Suche nach dem, wovon die Prophezeiung spricht, abbrechen. Wir mussten ein Stück weit entfernt darauf warten, dass Sie weiterfahren.“  
 
    „Warum?“, fragte Purdue. 
 
    „Weil ihre Yacht genau da vor Anker gegangen ist, wo wir tauchen wollten, David“, erklärte der Skipper. Er sah furchteinflößend aus im gedämpften Licht der Kabine, das Schatten auf seine scharf geschnittenen Züge warf. „Dieser Gebetsstab, von dem Miss Hannah so fasziniert ist, ist aus einem Schiffswrack aus dem Zweiten Weltkrieg geborgen worden, vor der Küste Perus, wie ich bereits erwähnt habe. Doch er war nur einer von vielen Schätzen, und unter den geborgenen Dingen waren Logbücher deutscher Offiziere, in denen steht, dass ihre Schiffe auf dem Weg durch die Straße von Gibraltar verschwunden sind. Zwei identische Schiffe sind insgeheim vom SS-Oberkommando losgeschickt worden, um die Aufmerksamkeit von der jeweiligen Ladung Gold abzulenken. Beide sind zur gleichen Zeit gesunken, zur selben Stunde! Eines vor der Westküste von Südamerika, das andere kurz vor der Straße von Gibraltar.“ 
 
    „Das ist ein Steinwurf von hier“, bemerkte Peter. 
 
    „Korrekt“, sagte Vincent. „Doch das ist der Grund, weswegen wir für den Moment nach Westen fahren. Wären wir da geblieben, wo der Heli abgestürzt ist, hätten die Behörden vielleicht nach dem Grund unserer Anwesenheit da gefragt, und unsere Mission wäre womöglich gescheitert.“ 
 
    „Dann warten Sie nur, bis sich der Staub gelegt hat?“, fragte Sam. 
 
    „Ja“, nickte Vincent. „Wir können wegen dieser kleinen Störung unsere Suche nicht aufgeben.“ 
 
    „Woher wussten Sie, dass wir das Gold gefunden haben?“, fragte Peter, und Purdue riss entsetzt die Augen auf. Er konnte nicht fassen, dass Peter so sorglos über ihren Fund sprach, ganz besonders mit einem Fremden, dem er noch nicht vertraute. 
 
    Vincents Miene veränderte sich. „Wir wussten es nicht … zumindest bis jetzt.“  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 16  
 
      
 
    Javier Mantara konnte sich nicht auf seine Vorlesung konzentrieren. Es war nicht das erste Mal. Seit seine Schwester dieses furchtbare Verbrechen begangen hatte, das so ganz untypisch für sie zu sein schien, fiel es ihm schwer, auch nur die alltäglichsten Dinge zu erledigen. Selbst seine Studienkollegen hielten Abstand, besorgt, dass sein seltsames Verhalten und die Verschlechterung seines Zustands die Folge von Drogenmissbrauch oder einer mysteriösen Krankheit sein könnten. 
 
    So wie er aussah, war der junge Mann krank, doch er hatte keine Symptome, die auf irgendeine bekannte Krankheit schließen ließen. Seine Haut wurde immer blasser, und seine Augen wurden immer trüber, milchig fast, ein furchteinflößender Anblick. Javier schlurfte mit hängenden Schultern umher, ganz anders als sonst. Es war beängstigend zu sehen, dass sich der sonst so freundliche und offene junge Mann plötzlich derart zurückgezogen hatte, dass sich seine Kommunikation auf finstere Blicke und ein gelegentliches Schniefen beschränkte.  
 
    Es dauerte nicht lange, bis Professor Loreno Javier bat, nach einer der Vorlesungen zu bleiben, um mit ihm zu reden. Professor Loreno machte sich ernste Sorgen um den jungen Mann und wollte herausfinden, was ihn so belastete. Im kalten weißen Licht des kleinen Büros, das einst ein Lagerraum gewesen war, wartete Professor Loreno darauf, dass Javier eintrat, bevor er die Tür hinter ihm schloss. 
 
    „Danke, dass Sie gekommen sind. Es wird nicht lange dauern, Javier.“ Die Professorin lächelte. 
 
    „Das Licht, bitte“, sagte Javier heiser. 
 
    „Was meinen Sie?“, fragte Professor Loreno. „Tut Ihnen das Licht in den Augen weh?“  
 
    „Sí“, antwortete Javier leise und hielt die Hand vor seine Stirn, um seine Augen vor dem grellen Licht abzuschirmen. „Es fühlt sich an wie Nadeln in meinen Augenhöhlen, Professor.“ 
 
    „Ihre Stimme“, bemerkte die Dozentin, während sie die Schreibtischlampe ein- und anschließend die Deckenlampe ausschaltete. „Hört sich an, als wäre ihre Stimme auch in Mitleidenschaft gezogen. Was ist mit Ihnen? Sind Sie schon bei einem Arzt gewesen?“ 
 
    „Haben Sie mich deshalb hergebeten?“, sagte Javier bemüht.  
 
    „Ja, ich mache mir Sorgen um Sie und wollte Sie lieber selbst fragen, was ist, als etwas auf die Spekulation von Fremden zu geben“, erklärte sie. 
 
    „Danke, Frau Professor. Das Letzte, was ich brauche, sind Spekulationen. Um ehrlich zu sein, bin ich nur froh, dass sie mich nicht wegen meiner Leistungen hierhergebeten haben. Ich habe schon befürchtet, dass Sie mich durchfallen lassen wollen oder dass ich etwas falsch gemacht habe“, sagte Javier. 
 
    „Oh nein, nein“, winkte sie lächelnd ab. „An ihrer Arbeit gibt es nichts auszusetzen, Javier. Im Gegenteil. Ich bin beeindruckt von ihrem Gespür für Psychologie. Ich wollte mit Ihnen über ihren weiteren Studienweg reden. Ich kann mir Sie gut als Psychologen vorstellen.“ 
 
    „Freut mich, das zu hören. Gracias, Frau Professor.“ 
 
    „Sie haben diese Chance verdient, doch darum mache ich mir Sorgen um Ihre Gesundheit“, sagte sie. Ihre silbernen Haare waren oberhalb des Kragens ihrer weißen Bluse zu einem gepflegten Knoten hochgesteckt. Sie wischte sich die Hände an einem kleinen Handtuch ab, um sich des Schweißes zu entledigen, den die unangenehme Hitze mit sich brachte. 
 
    „Um ehrlich zu sein, Frau Professor“, sagte er schulterzuckend. „Abgesehen von der Lichtempfindlichkeit fühle ich mich okay. Ich habe ein bisschen Halsschmerzen, doch ich denke, dass das was mit der Hitze zu tun hat. Ich meine, die ist in den letzten Tagen fast unerträglich gewesen, finden Sie nicht?“ 
 
    „Da haben sie Recht“, seufzte sie und tupfte sich den Nacken mit dem Handtuch ab. „Aber da ist mehr, nicht wahr? Sehen Sie sich an, Javier. Sie sind ein Schatten Ihrer selbst. Essen Sie regelmäßig?“ 
 
    „Ja, das tue ich“, sagte er und fühlte sich ein wenig in die Defensive getrieben, sich wegen seiner Essgewohnheiten rechtfertigen zu müssen. „Ich esse fünf Mahlzeiten am Tag, Frau Professor Loreno. Fünf! Und noch was. Ich schlafe mehr als zehn Stunden am Tag, und dennoch sehe ich ausgezehrt und erschöpft aus.“ 
 
    „Schon gut, Javier, schon gut“, beruhigte sie ihn. „Ich glaube Ihnen. Ich wollte es nur von Ihnen hören. Wenn Sie mir sagen, dass alles in Ordnung ist, lasse ich Sie in Frieden.“ 
 
    „Mir geht’s gut, Frau Professor. Zugegebenermaßen weiß ich nicht, warum ich krank aussehe, aber ich versichere Ihnen, dass ich nicht krank bin, und ich nehme auch keine Drogen. Du meine Güte, ich kann es nicht einmal leiden, wenn meine Schwester eine Flasche Wodka mit nach Hause bringt.“ 
 
    Professor Loren setzte sich. Sie öffnete ihre Schreibtischschublade und holte einen kleinen Fächer hervor. „Ich kann nicht fassen, dass es nachts immer noch so heiß ist, Sie etwa?“, seufzte sie und fächelte sich Luft zu.  
 
    „Ich nehme mal an, dass das der Grund ist, warum ich mich ein bisschen angeschlagen fühle“, antwortete er. 
 
    „Wie geht es Ihrer Schwester?“, fragte sie plötzlich und überraschte ihn mit dem plötzlichen Themenwechsel. „Geht es ihr besser mit der Therapie?“ 
 
    Javier war sprachlos, doch dann wurde ihm bewusst, dass eben nicht die ganze Welt wusste, dass sie die Verdächtige in einem Mordfall und auf der Flucht war. Er war so dicht dran an diesem Alptraum, dass er vergessen hatte, dass für den Rest der Welt das Leben weiterging. Ja, er hatte so viel vom normalen Leben vergessen, dass ihm kaum bewusst war, dass nur er und eine Handvoll anderer von seinen emotionalen Qualen wussten. 
 
    „Haben Sie nicht die Zeitungen gesehen?“, fragte er. 
 
    „Ja, schon. Warum?“, fragte sie. „Ich meine, ich kaufe sie nicht. Meistens blättere ich sie nur durch, während ich auf den Bus warte oder eine Pause mache. Warum? Was ist mir entgangen?“ 
 
    Erstaunt starrte er die Dozentin mit offenem Mund an. Er konnte sehen, dass sie verunsichert war, vielleicht sogar ein bisschen peinlich berührt angesichts seiner Reaktion. „Was habe ich nicht mitbekommen?“, fragte sie. „Bitte erzählen Sie es mir.“ 
 
    „Meine Schwester war in eine unangenehme Situation in einem Motel hier verwickelt, Frau Professor“, sagte er, und der Ernst der Lage war seiner Stimme anzuhören. „Alle Zeitungen haben darüber geschrieben.“ 
 
    Stirnrunzelnd senkte sie den Blick und versuchte, sich an die Überschriften der letzten Tage zu erinnern. Javier war ein wenig erleichtert, dass seine Dozentin nicht wusste, welch grausige Tat ihm solches Leid beschert hatte. „Oh Gott, ich hoffe sie ist okay?“, sagte sie schließlich mit großen Augen. „Ich kann mich an nichts erinnern, was mir ins Auge gestochen wäre, doch die Hitze macht es mir schwer, auch nur die simpelsten intellektuellen Aufgaben zu lösen. Bitte sagen Sie mir, dass ihr nichts zugestoßen ist.“ 
 
    Er zögerte. Es gab genug Spekulationen um Madalina und die Umstände, unter denen sie ein Kind entführt und dessen Mutter getötet hatte. Hier hatte er eine Chance, die furchtbare Angelegenheit taktvoll zu erklären. „Meine Schwester wird vermisst.“ 
 
    Das schien die beste Formulierung zu sein. Kurz und knapp. Er überließ es ihr, ihre eigenen Annahmen zu treffen, und wartete darauf, dass sie Fragen stellte. Doch zu Javiers Erleichterung nahm sie seine Worte ernst und stellte kaum Fragen. Es war gut zu wissen, dass manche Leute sich nicht am Unglück anderer labten. Professor Loreno sah ihn mitfühlend an. „Das tut mir so leid, Javier. Glauben Sie, sie ist weggelaufen? Ich hoffe bei Gott, dass sie nicht entführt wurde. Was glauben Sie?“ 
 
    Javier wusste, dass seine Schwester geflohen war, um der Festnahme zu entgehen, doch darüber wollte er nicht reden. „Ich weiß nicht“, seufzte er. „Ich hoffe nur, dass sie Kontakt mit mir aufnimmt. Ich will nicht von Dritten hören müssen, dass ihr etwas passiert ist.“ 
 
    „Oh, mein Junge, das hoffe ich. Alles wird gut werden, da bin ich mir sicher“, sagte sie, um ihn zu trösten, doch er sah die Zweifel in ihren Augen. „Wenn Sie sich bei Ihnen meldet, wird es Ihnen sicher ganz schnell wieder besser gehen. Ich bin mir sicher, dass ihre Abwesenheit für Ihren Zustand verantwortlich ist. Sobald Sie wissen, wo sie ist, wird es Ihnen besser gehen, das weiß ich.“ Sie lächelte ihn herzlich an. 
 
    Javier nickte und lächelte, um der Dozentin für ihre Bemühungen, ihn aufzumuntern, zu danken, doch innerlich fühlte er sich trostlos. Die Stille war erdrückend, darum versuchte Javier, das Gespräch zu beenden. Er stand auf und schwang seine Botentasche über die Schulter. „Sind wir fertig, Frau Professor? Ich muss nach Hause. Ich muss morgen arbeiten.“  
 
    „Oh natürlich“, sagte sie und zuckte zusammen, als ihr bewusst wurde, wie spät es bereits war. „Ich muss auch los, bevor mein Mann noch auf dumme Ideen kommt, warum ich so spät dran sein könnte.“ Die Mittfünfzigerin lachte leise und schloss ab, nachdem Javier gegangen war. 
 
      
 
    Draußen auf der Straße wimmelte es von Leuten, die zum Essen oder auf einen Drink ausgingen. Die Grüppchen, die überall beisammenstanden, erinnerten Javier noch mehr daran, wie einsam er wirklich war, seit Madalina verschwunden war. Er hatte viele Freunde und Bekannte, doch seit dem Zwischenfall hatten viele von ihnen jeden Kontakt mit ihm abgebrochen. Autos waren dicht an dicht am Rand der sowieso schon engen Straßen geparkt. 
 
    „Javier!“, hörte er ein paar Meter hinter sich. „Javier, warte!“ 
 
    Er drehte sich um und sah Aldo, einen seiner besten Freunde in Begleitung zweier ihm unbekannter Männer auf ihn zu kommen. Eine Welle der Panik schoss durch Javiers Körper. Wer waren sie? Cops? Was wollten sie mit Aldo? Die drei Männer kamen in Jeans und Kapuzenshirts gekleidet über die Straße. Er wappnete sich für den Fall, fliehen zu müssen. Es war nicht so, dass er Aldo nicht vertraute, doch es konnte gut sein, dass sie ihn benutzten, um Javier in eine Falle zu locken. 
 
    „Hey!“, rief er mit gedämpfter Begeisterung. „Ich hab dich die ganze Woche noch nicht gesehen.“ Er bemühte sich um einen lockeren Ton. Die beiden anderen Männer tuschelten, während Aldo auf den Gehsteig kam und Javier beiseite nahm. 
 
    „Wer sind diese Typen?“, fragte Javier leise. 
 
    Aldo runzelte die Stirn und sah ihn einen Moment lang ein bisschen ratlos an, dann wurde ihm bewusst, dass Javier seine Freunde meinte. „Oh, diese Typen? Das sind nur zwei meiner Freunde vom Fußballtraining. Hör zu, ich habe eine Nachricht für dich, und ich muss mich beeilen.“ 
 
    „Eine Nachricht von wem?“, flüsterte Javier. 
 
    Sein Freund sah sich schnell um, bevor er leise fortfuhr. „Hör zu, ich will nicht in diese Scheiße mit Madi reingezogen werden, okay? Ich will, dass du weißt, dass das ein einmaliger Gefallen ist, und dann bin ich raus, verstanden?“ 
 
    Javier sah ihn verwirrt an. „Raus aus was?“ 
 
    „Aus dieser ganzen Scheiße mit dir und deiner Schwester und den Cops. Hör zu. Madi hat mich von einem Festnetzanschluss in Sax in Alicante angerufen. Sie kann dir keine E-Mail schicken, und sie hat ihr Handy weggeworfen, darum könnt ihr einander nicht kontaktieren. Sie überwachen wahrscheinlich deine SMSen und E-Mails, oder?“  
 
    „Ja, aber was–“, begann Javier, doch Aldo stieß ihn gegen die Wand und bedeutete ihm, zu schweigen. 
 
    „Sax, Alicante. Verstanden? Hier“, flüsterte Aldo eindringlich und drückte ihm ein kleines Stück Papier in die Hand. „Das sind die Koordinaten, die sie mir gegeben hat. Keine Adresse, nur das hier. Und du ziehst mich in nichts rein. Verstanden?“ 
 
    „Sí, sí“, nickte Javier und spürte, wie sein Herz glücklich flatterte. Bevor er ihm danken konnte, war Aldo jedoch schon mit seinen Kumpels in der Menge auf der anderen Straßenseite verschwunden. 
 
      
 
      
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
      
 
    Kapitel 17 Sonnenfinsternis: 57% Überdeckung 
 
      
 
    Javier eilte nach Hause, um seine Tasche für die Fahrt nach Alicante zu packen. Seine Brust brannte und sein Herz donnerte, vor allem, weil er wusste, dass seine Schwester am Leben war. Auch wenn er sich durchaus der Tatsache bewusst war, dass es eine Falle sein konnte, fiel ihm keine rationale Erklärung für eine Falle ein. Niemand war hinter ihm her. Sie waren auf der Suche nach Madalina. Wenn Aldo ihn hereinlegen wollte, würden sie Javier für nichts und wieder nichts nach Alicante schicken. Dies und zahllose mögliche Szenarien schossen ihm durch den Kopf, während er seine Tasche packte. 
 
    Die Wohnung, die er mit seiner Schwester teilte – das Zuhause, in dem sie einen guten Teil seiner Zeit in der Educación Secundaria Obligatorio mit ihren Eltern gelebt hatten, war still. Javier konnte beinahe das Echo der Stille hören, während er sich zum Gehen anschickte. Es fühlte sich an, als flehte die Wohnung ihn an, zu bleiben, als betrauerte sie Madalinas Flucht und fürchtete, dass er nie wieder zurückkehren würde. Plötzlich fühlte Javier sich gehetzt. Er rief seinen Boss an und erklärte ihm, dass er einem Hinweis auf den Verbleib seiner Schwester nachgehen musste, und danach seine Tante, um sie zu bitten, ihm zwei Tage ihren Wagen zu leihen. Sie zögerte, doch als er sagte, dass es um Madalina ging, stimmte sie sofort zu. 
 
    Nachdem er diese Probleme aus dem Weg geräumt hatte, schlurfte Javier in die Dusche. Er wollte sofort nach Alicante fahren, da er ganz sicher nicht würde schlafen können, jetzt, wo er wusste, dass seine Schwester ihn sehen wollte. In der Nacht zu fahren war außerdem von Vorteil, da seine Augen in letzter Zeit so sensibel waren.  
 
    Während er unter der Dusche stand, fiel ihm etwas ein. Was hatte sie mit dem Jungen getan, von dem sie besessen gewesen war? Javier fragte sich, ob sie das Kind immer noch bei sich hatte, oder ob sie ihn in irgendeinem Ordenshaus abgegeben hatte. Javier hatte vor zwei Tagen eine der Glühbirnen der Deckenlampe herausgedreht, um seine schmerzenden Augen zu schonen. Er blickte an sich hinab, während er sich einseifte und keuchte, als er den Zustand seiner Haut und seiner hervortretenden Hüftknochen bemerkte. 
 
    „Dios mío!“, keuchte er mit heiserer Stimme. „Was zum Teufel passiert mit mir?“ 
 
    Javier war entsetzt, als er sah, wie dünn er in wenig mehr als einer Woche geworden war. Es war unnatürlich, dass er kaum mehr als die Hälfte des Mannes war, der er noch letzte Woche gewesen war. Hätte er seine Essgewohnheiten verändert, wäre es kaum möglich gewesen, so viel Gewicht zu verlieren. Doch so sehr ihn Madalinas Verschwinden auch aufgewühlt hatte, Javier hatte gegessen. Er schlief normal, vielleicht sogar mehr als der Durchschnitt, doch seine Augenlider waren schwer und seine Augen empfindlich. Wenn es ein Virus war, wo konnte er ihn sich eingefangen haben? Selbst eine Suche im Internet brachte keine Antworten, denn es gab keine Krankheit, auf die alle seine Symptome zutrafen. 
 
    „Ich gehe zum Arzt, sobald ich Madi gefunden habe. Ja, das werde ich. Das muss ich“, sagte er laut und zupfte ein paar der Hautschuppen von seinem Bauch und seinem Arm ab. Angewidert betrachtete er die trockenen Hautfetzen. „Oh Gott. Oh Gott, das kann nicht sein.“ 
 
    Er konnte nicht länger mitansehen, wie sich sein Körper wie der einer Schlange häutete, darum stellte er das Wasser ab und wickelte sich in ein Badetuch. Als er ins Schlafzimmer kam, um sich anzuziehen, erschreckte ihn eine Gestalt fast zu Tode. Sie saß im Halbdunkel in seinem Sessel und gab keinen Ton von sich, doch dann beugte sie sich vor in Richtung Lichtschalter. 
 
    „Nein!“, protestierte Javier, doch es war zu spät. Die Deckenlampe in seinem Schlafzimmer war grell, und das Licht brannte dermaßen in seinen Augen, dass er vor Schmerz aufschrie und die Hände vor die Augen schlug. „Was wollen Sie?“, klagte er. Er konnte nicht sehen, wer da vor ihm saß, da er nicht wagte, seine Augen zu öffnen. „Was wollen Sie?“, schrie er. 
 
    „Halt den Mund oder ich schlitze dir deinen verdammten Hals auf, Javier“, hörte er, als er auf die Knie sank. Es war eine Stimme, die er gut kannte. Eine Stimme, die er hasste. 
 
    „Dr. Sabian“, sagte er ruhig. „Ich wusste, dass Sie dahinter stecken.“ 
 
    „Bei dem Zustand, in dem du dich befindest, mein Junge, wäre ich an deiner Stelle um einiges freundlicher“, warnte Dr. Sabian. „Du hast bereits genug Schaden angerichtet, indem du deine lächerliche Theorie verbreitet hast, darum glaub nicht, dass ich nicht bereit wäre … sagen wir, dir das Licht auszuknipsen.“ 
 
    „Warum tun Sie es dann nicht, Sie … Sie Verrückter?“, sagte Javier, immer noch unfähig, die Augen zu öffnen. „Warum bringen Sie Ihre Hexerei in mein Zuhause? Bringen Sie mich einfach um, denn Angst können Sie mir damit keine machen.“ 
 
    Er hörte Sabian aufstehen und auf sich zu kommen. Das leise Geräusch seiner Schuhe auf dem Teppich verstummte, und Javier hörte ihn von seiner Linken reden.  
 
    „Wo willst du so eilig hin, inaquosum?“, fragte er. 
 
    „Das geht Sie einen Scheiß an“, knurrte Javier. „Ich kann gehen, wohin ich will.“ 
 
    „Vielleicht deine geliebte Madalina sehen?“, zischte Sabian. „Wie du siehst, weiß ich Bescheid.“ 
 
    „Weil Sie böse sind. Ein verdammter Hurensohn mit einem sechsten Sinn“, blaffte Javier. 
 
    Plötzlich hörte er Sabians Stimme direkt neben sich und zuckte zusammen. „Nein, weil dein Freund Aldo es mir gesagt hat. Perpello.“ 
 
    Javier fühlte sich verraten. Fassungslos hielt er Tränen der Wut zurück, die in seine Augen steigen wollten. Schweiß lief seinen nackten Rücken hinunter. „Er würde Ihnen nie etwas sagen! Man muss kein Hellseher sein, um zu sehen, dass Sie Ungeziefer sind. Aldo würde Ihnen sagen, dass Sie sich ins Knie ficken sollen, bevor er jemanden verraten würde.“ 
 
    „Genau das hat er gesagt, ist das nicht interessant?“ Dr. Sabian grinste und schaltete das Licht wieder aus, um von Angesicht zu Angesicht mit Javier reden zu können. „Kurz, bevor ich seinen Schädel mit einer rostigen Stange vom Fenstergitter von Conchitas Bäckerei durchbohrt habe.“ 
 
    „Sie lügen, Sie Bastard!“, zischte Javier, und in seinen kranken Augen loderte der Hass. 
 
    „Oh bitte, komm schon, Javier“, antwortete Dr. Sabian mit einer Ruhe, die seine Reaktion noch unerträglicher machte. „Woher sonst sollte ich wissen, dass deine Schwester in Sax ist und auf dich wartet? Hm? Woher sollte ich es wissen, wenn dein verstorbener Freund es mir nicht gesagt hätte? Zu deinem Glück brauche ich dich, denn du musst mich zu ihr bringen. Ich habe leider nicht die Koordinaten auf dem kleinen Stück Papier, das du zerrissen hast.“ 
 
    „Nein!“, schrie Javier. Seine Gedanken kreisten, und seine Seele war wütend und traurig. Eine bessere Antwort fiel ihm nicht ein, darum schrie er immer wieder „Nein!“ 
 
    „Schhh“, sagte der finstere Seelenklempner und versuchte, Javier zu beruhigen, indem er ihn über den Kopf streichelte wie einen Hund. „Oh, jetzt mach dich deswegen nicht verrückt. Du hast immer noch eine Chance–“, sagte er, dann packte er die Haare des jungen Mannes und zerrte seinen Kopf grob zurück. „Wenn du nicht versuchst, mich zu verarschen!“ 
 
    Javiers ganzer Körper schmerzte, und seine trockene Haut spannte über seinen Knien. Dr. Sabian streichelte seine Wange. „Wenn du zu schnell den Verstand verlierst, nützt du mir nichts. Täusch dich nur nicht, mein Junge, ich kann das mit dir oder ohne dich tun. Sie in einem kleinen Kaff wie Sax zu finden, ist ein Kinderspiel. Oh, und wo wir von Kinderspiel reden…“ Er lachte. Javier hatte keine Tränen, auch wenn die Wut sie ihm in die Augen treiben wollte. Er beobachtete, wie der teuflische Mann sich auf sein Bett setzte, als wäre es seines. „Das Kind, das sie bei sich hat, ist sehr wichtig. Das alles passiert seinetwegen. Wir haben lange auf ihn gewartet, und siehe da, deine labile Schwester hat uns den Weg zu ihm geebnet.“ 
 
    „Uns?“, fragte Javier und kämpfte gegen den Drang an, Sabian an die Gurgel zu springen. 
 
    „Meine Freunde, eine Gruppe Gleichgesinnter, die die Prophezeiung erfüllen wollen, in der der Junge eine nicht unerhebliche Rolle spielt“, antwortete Dr. Sabian in schwärmerischem Ton.   
 
    „Sie haben wirklich den Verstand verloren“, knurrte Javier. 
 
    „Ganz im Gegenteil, mein lieber Javier. Ich kontrolliere den Verstand anderer, und das zur Perfektion“, lächelte Dr. Sabian. Wieder fühlte Javier, wie die Hitze seines Hasses ihn verzehrte, während der Psychologe sprach wie ein Fernsehprediger. „Es ist typisch für deine Generation, dass ihr die großen Mysterien der Vergangenheit als Wahnsinn abtut. Natürlich begreift ihr nicht die Macht, die im Verstand liegt, weil ihr dazu konditioniert wurdet zu glauben, dass das alles Aberglaube ist. Alles, wozu wir fähig sind, schlummert in unserem Verstand, vereint mit den alten Mächten, die vor uns dagewesen sind.“ 
 
    Javier kam zu dem Schluss, dass es besser war, sich gefügig zu zeigen. Feindseligkeit würde ihm nur mehr Ärger einbringen, als er sich in seinem Zustand erlauben konnte. Wenn er sich verträglich gab, konnte er vielleicht aus diesem Bastard herausbekommen, was er mit seiner Schwester vorhatte. 
 
    „Von welcher Prophezeiung reden Sie da? Und warum brauchen Sie mich?“, fragte Javier.  
 
    „Ich rede von der Inkaprophezeiung der verlorenen Städte“, antwortete Dr. Sabian. „Der modernen Welt stehen große Veränderungen bevor. Wir sind die Hebammen dieser Prophezeiung. Ohne ein bisschen Hilfe von ihren Gläubigen kann sie nicht wahr werden.“ 
 
    „Ihren Gläubigen?“, fragte Javier. 
 
    „Die Propheten der Schwarzen Sonne“, sagte Dr. Sabian. Sein abschätzendes Grinsen hatte einem schwärmerischen Lächeln Platz gemacht. Doch dann wurde Sabian bewusst, dass Javier Zeit schinden wollte. „Und jetzt zieh dich an. Uns stehen ein paar Stunden Fahrt bevor.“ 
 
    Javier konnte nicht zulassen, dass Sabian zu Madalina kam. Er gab es zwar nur ungern zu, doch ihm war im Grunde egal, was aus dem kleinen Jungen wurde, solange seine Schwester in Sicherheit war. Sie war diejenige, die Javier zurückholen wollte, doch er wusste nicht, wie er sie warnen sollte, und schon gar nicht, wie er Sabians kranke Pläne durchkreuzen sollte, was auch immer er vorhatte.  
 
      
 
    Auf der anderen Seite der Stadt hörte Pedro Sanchez, der Capitán der örtlichen Polizeiwache, dank der Wanze, die er in Javiers Uhr eingesetzt hatte, alles mit. Er war überaus zufrieden mit sich, als er die zwanzigminütige Aufnahme der Konversation zwischen dem prominenten Psychologen und Madalinas Bruder speicherte. Seine Frau war so nett, ihn während seiner Abhöraktion in Ruhe zu lassen, doch als sie sah, dass seine zuvor angestrengte Miene triumphierend wurde, sagte sie: „Du gehst doch nicht, oder?“ Lira kannte ihren Mann gut genug, dass er sich auf Grundlage der Informationen, die er zweifellos unter seinen Kopfhörern gehört hatte, auf die Jagd begeben würde. 
 
    „Ich muss“, antwortete er strahlend. „Madalina Mantara lebt. Sie hat Kontakt zu Javier hergestellt, doch die beiden haben mehr Ärger am Hals, als sie verkraften können. Ich muss sie finden.“ 
 
    „Ich weiß“, sagte sie lächelnd. „Aber bitte sei vorsichtig.“ 
 
    Sanchez schloss das Fenster, in dem er das Gespräch verfolgt hatte, und begann, im Internet nach einem Kult zu suchen. Er fand diverse Links, doch in keinem stand etwas über diese Schwarze Sonne. Doch der Blick des Polizisten wurde von etwas Ähnlichem angezogen. 
 
    „Das hört sich gut an“, murmelte er vor sich hin. „Eine wissenschaftliche Abhandlung über einen Geheimbund in unserer Zeit? Der Orden der Schwarzen Sonne – Die Geheimen Chroniken Größenwahnsinniger in unserer modernen Gesellschaft, von Dr. Nina Gould, © 2012.“ 
 
    Sanchez versuchte, die Abhandlung zu öffnen, doch ohne ein Universitätslogin und ein Passwort bekam er keinen Zugang und lehnte sich frustriert zurück. „Ich muss so schnell wie möglich los, und ich kann nicht auf diese vermaledeite Arbeit zugreifen, die mir vielleicht wichtige Hintergrundinformationen über den Verein, in den dieser Spinner Sabian verwickelt ist, liefern könnte. Warum lässt mich die Seite der Uni nicht auf diese Arbeit zugreifen, verdammt nochmal!“ Er war wütend. 
 
    Wie immer hatte seine Frau eine Idee. „Wer hat die Arbeit geschrieben?“ 
 
    „Dr. Nina Gould, MA Hist, Edinburgh University, bla, bla, bla,”, las er vor. 
 
    Seine Frau zuckte mit den Schultern. „Warum kontaktierst du sie dann nicht, Sherlock?“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 18 Sonnenfinsternis: 62% Überdeckung 
 
      
 
    „Bevor es unangenehm wird, lassen Sie mich erklären, warum wir hier sind“, begann Purdue. 
 
    „Wir wissen, warum Sie da waren, David“, polterte Vincent. „Weil Sie die Überreste einfach heben mussten, bevor wir sie sicher nach El Dorado bringen konnten. Ich weiß, wer Sie sind, David Purdue. Vielleicht sollte ich Sie darauf hinweisen, dass Rattenärsche wie Sie, die Gräber entweihen und nur für Ruhm und Reichtum heilige Relikte plündern, die erklärten Feinde der Kinder der Sonne sind!“ 
 
    „Warum haben Sie uns dann gerettet?“, knurrte Sam und kämpfte gegen seine aufwallende Wut an. 
 
    „Wir haben Sie nicht gerettet“, schnaubte Vincent. „Wir haben Sie nur aufgenommen, damit die Küstenwache Sie nicht findet und Sie als mutmaßlich verstorben meldet. So können wir Sie, ohne Konsequenzen befürchten zu müssen, aus der Welt schaffen, wann und wo wir wollen.“ 
 
    „Wir wussten nicht einmal von diesem Schiff!“, meldete sich Hannah zu Wort. „Mr. Purdue ist durch Zufall darauf gestoßen, Mann, beruhigen Sie sich!“ 
 
    Vincent kochte vor Wut und wirbelte herum, verkniff es sich jedoch, die vorlaute Frau zu ohrfeigen. Irgendetwas schien ihn davon abzuhalten. „Was?“, fragte er ein wenig ruhiger. 
 
    „Sie hat Recht, Vincent“, bestätigte Peter. „Mr. Purdue war im Urlaub, auf Jungfernfahrt, um den Kauf seiner neuen Yacht zu feiern. Ich schwöre bei Gott, das ist die Wahrheit.“ 
 
    „Warum hat er dann Sam Cleave gerufen?“, blaffte er Peter an. Speicheltropfen glitzerten in Vincents Bart, als er sich Purdue zuwandte. „Alle in unserem Feld wissen genau über Ihre Kooperationen Bescheid, David. Sobald Sam Cleave dazu kommt, werden Ihre unschuldigen Exkursionen zu Plündertouren!“, zeterte Vincent. „Warum ist Sam hier?“ 
 
    Purdue hatte keine Antwort darauf, die ihm den Wind aus den Segeln genommen hätte, denn was Vincent sagte, stimmte. „Zuerst haben wir wirklich nur die Yacht getestet, Vincent“, erklärte Purdue ruhig. Er war ein ausgezeichneter Diplomat, und Sam hoffte mehr denn je, dass ihm eine gute Erklärung einfiel. „Als wir mehrfach versucht haben, Sie zu kontaktieren, haben Sie sich nicht identifiziert. Das ist doch korrekt, oder?“ 
 
    Vincent gefiel es nicht, mit einem zutreffenden Vorwurf konfrontiert zu werden. Er wollte nicht antworten und Purdue Recht geben, doch ihm blieb nichts anderes übrig. Widerwillig nickte er. 
 
    „Woher sollten wir dann wissen, dass Sie bereits Ansprüche auf das, worauf wir gestoßen sind, erhoben haben?“, fragte Purdue in zivilisiertem Ton. „Hätten Sie sich als Bergungsschiff ausgewiesen oder uns darauf hingewiesen, dass sie Anspruch darauf erheben, hätten wir nichts unternommen. Doch Sie haben unsere Bitte, sich zu identifizieren, ignoriert, darum haben wir angenommen, dass Sie einfach kein Interesse daran hatten, sich zu identifizieren.“ Purdue beugte sich zu Vincent vor. „Was hätten Sie daraufhin getan, wenn Sie an meiner Stelle gewesen wären? Das Wrack nicht erkundet?“ 
 
    Wieder musste Vincent Purdue Recht geben. „Nein.“ 
 
    „Ganz genau“, sagte Purdue und legte seine Hand auf Sams Schulter. „Nachdem wir keinen Funkkontakt mit Ihnen herstellen konnten, haben wir angefangen, den Fund zu dokumentieren und in diesem Zuge Sam dazu gerufen, um unsere Fortschritte aufzunehmen.“ Die Atmosphäre in der Kajüte war zum Zerreißen gespannt. Vincents Mannschaft stand an der Wand, als wartete sie auf Anweisungen. Doch Purdue hatte keine Angst, während er seine eigene Mannschaft verteidigte. „Das war kein feindseliger Akt unsererseits, Vincent. Ich hätte kein Problem, mich aus der Bergung zurückzuziehen, wenn Sie uns dafür nur sicher in den nächsten Hafen bringen würden.“  
 
    „Aye“, nickte Sam. 
 
    „Ich will nur nach Hause“, sagte Hannah leise, während sie immer noch den goldenen Gebetsstab aus der Ferne bewunderte. Vincent bemerkte ihren Blick, doch er konnte ihre Faszination nachvollziehen. Seine Männer standen regungslos da, doch ihre Blicke waren auf die Passagiere gerichtet. Vincent ließ sich mit einem Seufzer auf seinen Stuhl sinken. Eine lange Stille folgte, bis Vincent schließlich antwortete. „Was auch immer da unten ist, hat etwas mit diesem Stück hier zu tun“, sagte er und hob den Gebetsstab hoch. „Aus dem deutschen Logbuch, das ich habe, und diesen Notizen eines unbekannten Autors, aus denen ich vorhin vorgelesen habe, geht hervor, dass es sich bei dem Schiff, das Sie gefunden haben, um das Zwillingsschiff dessen vor der Küste Perus handelt, David.“ 
 
    „Dann nehme ich an, dass was auch immer da unten ist, Sie zu einem Schatz führen wird? Gold vielleicht?“, fragte Sam.  
 
    „Nein, Sam“, antwortete Vincent und strich mit den Fingern über die unebene Oberfläche des jahrhundertealten Artefakts. „Gold ist natürlich gut, doch das hier ist viel mehr. Das Gegenstück dieses Relikts hier – und es gibt eines – bildet zusammen mit diesem hier den Schlüssel zu El Dorado, meine Freunde.“ 
 
    „Die legendäre goldene Stadt? Die gibt es wirklich?“, fragte Hannah. 
 
    „Niemand kann das mit Sicherheit sagen. Die letzte große Veränderung fand 1949 statt, als ein Erdbeben Cuzco in Peru zerstört hat. Durch einen Akt der Götter ist ein goldener Inkatempel freigelegt worden. Doch wir sind nicht hinter dem Gold her. Uns geht es um die Prophezeiung.“ 
 
    „Und was sagt die voraus?“ 
 
    „Das Ende der Welt“, antwortete er ohne Umschweife, und den anderen verschlug es die Sprache. „Wenn die nächste Prophezeiung eintrifft, werden sich Nord- und Südamerika vereinen, und die Kinder der Sonne werden als Brüder ihre Blüte erleben. Alle modernen Übel werden untergehen, und die Menschheit wird eine neue Ebene der Existenz erreichen – die Rückkehr zu den alten Sitten, bevor wir Sklaven von Technologie und Gier geworden sind.“ 
 
    „Sehr nobel und selbstlos von euch Jungs“, bemerkte Sam. 
 
    „Das ist es“, beharrte Vincent. „Machen Sie sich nicht über die Möglichkeiten lustig, besonders das Rückgängigmachen der Zerstörung, die derzeit überhandnimmt! Wir brauchen einen Neuanfang. Es ist nötig, dass diese Welt endet. Mein Gott, haben Sie nicht bemerkt, dass die Menschen wahnsinnig geworden sind? Die ganze Welt, die Große Mutter und all unsere Rohstoffe werden von Wahnsinnigen beherrscht. Hier geht es nicht um nobles Handeln, Sam. Es geht lediglich um gesunden Menschenverstand!“ 
 
    „Dem stimme ich zu“, sagte Purdue. 
 
    Vincent schnaubte. „Was für eine gequirlte Scheiße! Ein Milliardär, der von Gier getrieben wird, ein Grabräuber, der Szepter aus den knochigen Händen großer Könige stiehlt? Sie? Sie wollen, dass die geldgierigen Mächte stürzen und Sie zu einem gemeinen Mann werden wie der Rest von uns. Das ist Bullshit, David.“ 
 
    „Sie kennen mich nicht, mein Freund“, schmunzelte Purdue. „Ich sammle Relikte, um ihre reine Macht davor zu schützen, von bösen Mächten vergeudet zu werden. Meine Tresore und was ich internationalen Museen stifte – die ich im Übrigen finanziere –, sind Zufluchtsorte für die alten Könige, von denen Sie reden.“ Purdue trank sein Weinglas aus und sah Vincent in die Augen. „Solange sich diese Artefakte in meinem Besitz befinden, kommen jene bösen Mächte, die die Welt mit alter Magie erobern und die Menschheit unterjochen wollen, nicht an sie heran.“  
 
    „Und wer sollen diese bösen Mächte sein?“, fragte Vincent und klang durchaus fasziniert. 
 
    „Wahnsinnige, die den Dogmen der Höllenhunde aus dem Zweiten Weltkrieg folgen, Vincent“, erklärte Purdue leidenschaftlich. „Schwergewichte aus der Finanzwelt, der Informationstechnologie, Religion, Politik … sie sind überall. Sam kann es bezeugen. Sie glauben vielleicht, dass ich gierig bin, weil ich reich bin. Sie können nicht aus dem materiellen Besitz eines Mannes auf seine tiefste Seele schließen.“ 
 
    „Für mich klingt das, als würden wir alle auf derselben Wellenlänge funken“, brummte Sam und lehnte sich zurück. Einer von Vincents Männern kam herein. „Señor, das Radar ist jetzt schwarz.“ 
 
    „Was?“, fragte Sam. 
 
    Vincent lächelte und nickte. „Gracias, Cortez.“ Er sah seine Gäste an. „Sieht aus, als hätten die Küstenwache und die Suchmannschaften endlich das Gebiet um unser Wrack verlassen, Leute. Jetzt kann ich Sie in Almería absetzen, das ist der nächstgelegene Hafen. Aber ich vertraue Ihnen immer noch nicht ganz.“ 
 
    „Ich kann Ihnen nichts Böses anhaben, Captain“, begann Hannah. „Lassen Sie mich von Bord. Von da komme ich schon nach Hause.“ 
 
    „Ich auch“, bat Peter. „Ich glaube, mir reicht die Aufregung, um meine Karriere für lange Zeit an Land zu verlegen.“ 
 
    Vincent zuckte mit den Schultern. Er wusste, dass die beiden nichts tun konnten, um seine Bestrebungen im Alborán-Meer zum Scheitern zu bringen. Er entschuldigte sich, um selbst nach dem Radar zu sehen. In seiner Abwesenheit trat Peter zu Sam und Purdue. „Mr. Purdue, falls Sie sich entscheiden sollten, an Bord zu bleiben, soll ich jemanden wissen lassen, dass Sie und Mr. Purdue gesund und munter sind?“, fragte er leise. 
 
    „Das wäre gut, Peter“, flüsterte Sam. „Aber ich weiß nicht, ob wir das können. Was sagst du, Purdue?“ 
 
    „Hast du deine Kameraausrüstung bei dir? Oder ist die mit dem Heli untergegangen?“, fragte Purdue ihn schnell. 
 
    „Nein, die ist in dem wasserdichten Koffer, den ich mitgebracht habe, unten bei den Kojen. Warum?“, fragte Sam. 
 
    Purdue nickte. „Sam hat Recht, Peter. Sobald die Behörden erfahren, dass wir überlebt haben, geht der Papierkrieg los. Versicherungsansprüche müssen gestellt, Unfallberichte geschrieben und Aussagen aufgenommen werden. Wir brauchen mehr Zeit, um das hier durchzuziehen.“ 
 
    „Aye, da hast du Recht“, nickte Sam. 
 
    „Vielleicht sollten wir Nina hinzuziehen“, schlug Purdue vor. 
 
    „Gott, Purdue, kannst du ihr nicht mal für mehr als drei Monate am Stück ein normales Leben gönnen?“, knurrte Sam und warf die Hände in die Höhe. „Lass sie in Ruhe.“ 
 
    „Sam, wir wissen nicht, was das Relikt bedeutet. Sie kann uns helfen“, argumentierte Purdue. 
 
    „Nein“, beharrte Sam. „Lass sie in Ruhe. Du musst nicht wissen, was das Relikt bedeutet oder was darauf steht. Lass uns sehen, was wir kriegen können, und ich schreibe eine Reportage darüber, nicht mehr und nicht weniger.“  
 
    „Sir“, meldete sich Hannah zu Wort. „Sie müssen nicht mit diesen Typen auf eine Selbstmordmission gehen, das wissen Sie schon, oder?“ 
 
    „Ich weiß, meine Liebe“, antwortete Purdue. „Doch Sie wissen, womit Jeff und ich aufgetaucht sind, nicht wahr?“ Er sprach von der Dublone, die er mit an die Oberfläche gebracht hatte, als er die Knochen hatte untersuchen wollen, die sein Scanner angezeigt hatte. „Ich muss nur wissen, warum da so viele Leichen an Bord sind, und Nina datieren lassen, was wir finden.“ 
 
    „Vincent dürfte das nicht gefallen“, antwortete Hannah. 
 
    „Er muss nichts davon erfahren“, sagte Sam. „Sobald wir wissen, was diesen Toten da unten zugestoßen ist, wissen wir, wonach wir suchen.“ 
 
    „Hätte ich nicht besser ausdrücken können“, sagte Purdue. „Ich will nur meine Neugier befriedigen, indem ich ihm unsere Hilfe anbiete. Das dürfte Vincent auch davon abhalten, uns zu töten“, sagte er mit spitzbübisch glitzernden Augen. „Und wenn es nichts ist, können wir meine Leute in Edinburgh kontaktieren.“ 
 
    Sam sah ihn überrascht an, da ihre Handys alle nach der Kollision abgesoffen waren. „Keine Angst. Ich habe mein Tablet bei mir, nur für den Fall, dass wir es brauchen.“ 
 
    Hannah schüttelte den Kopf und lächelte. „Okay, aber wenn ich innerhalb der nächsten zwei Wochen keinen Bericht über den Fund im Fernsehen sehe, mache ich Meldung.“ 
 
    Purdue war einverstanden mit Hannahs Vorschlag. „Tun Sie das, meine Liebe.“ Er sah abgelenkt auf, wie so oft, wenn die Rädchen in seinem Verstand ratterten. „Ich bin ja durchaus für diese Prophezeiung, doch ich muss zugeben, ich würde zu gerne herausfinden, ob es El Dorado wirklich gibt.“  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 19 
 
      
 
    Nachdem sie sich im Hafen on Almería von Hannah und Peter verabschiedet hatten, fuhr die Cóndor wieder hinaus zu der Stelle, an der die furchtbare Kollision ihre Mission unterbrochen hatte. Die Berichte über den Crash, die von allen möglichen Nachrichtensendern auf der ganzen Welt gesendet worden waren, waren nun schon ein paar Tage her. Zwischenzeitlich war der Tod eines Milliardärs und eines Journalisten bei einem Unglück vor der Küste Spaniens Schnee von gestern. Die Hitzewelle an Land war ein wenig abgeflaut, und auf dem Mittelmeer gab es vermehrt Sturmböen, was den geplanten Tauchgang um einiges gefährlicher machte. 
 
    Seit sie dem Skipper einen Deal angeboten hatten, genossen Purdue und Sam die weit weniger bedrohliche Gastfreundschaft von Vincent und seiner Mannschaft. Sie hatten einen Vertrag geschlossen, der besagte, dass Purdue die Bemühungen der Cóndor im Zusammenhang mit dem, was sie nun als Grabtauchgang bezeichneten, finanzieren würde. Da das Seltsame an der Entdeckung nicht der Schatz in den Laderäumen des Schiffes war, sondern die unerklärlich hohe Anzahl menschlicher Gebeine, hatte Purdue sich entschieden, sich die Partnerschaft mit Vincent Nazquez zu erkaufen, um Vincents prophetische Leidenschaft zu unterstützen und seine eigene Neugier zu befriedigen. 
 
    „Heute gehen wir rein“, erklärte Vincent stolz. Seine wilden schwarz-grau-melierten Haare wehten ihm in der kühlen Luft des frühen Morgens ins Gesicht, während er eine Tasse schwarzen Kaffees in der Hand hielt. „Ich kann dir gar nicht sagen, wie lange ich auf diesen Tag gewartet habe, David.“ Er blickte mit zufriedener Miene zu dem um einiges größeren Purdue auf. „Danke. Ich weiß, dass du die Finanzierung nicht uneigennützig übernommen hast, doch ohne deine finanzielle Unterstützung und die Ressourcen, die du uns zur Verfügung gestellt hast, hätten wir Monate gebraucht.“  
 
    „Gern geschehen, mein Freund“, antwortete Purdue und vergrub seine Hände in den Taschen seiner Jacke, während er über die kalte Tiefe nachdachte, in die sie bald abtauchen würden. „Aber du solltest mir noch nicht danken. Unsere Lizenz ist nur für drei Tage gültig. Das bedeutet, wir müssen hart und schnell arbeiten.“ 
 
    „Kein Problem“, antwortete Vincent selbstbewusst. „Taucht Sam mit uns? Ist seine Ausrüstung wasserdicht?“  
 
    „Ja, das ist sie“, antwortete Purdue. „Doch ich glaube nicht, dass er mit uns tauchen muss. Sobald du und ich das Raster festgelegt haben und die Männer hochbringen, was wir für sie markieren, kann Sam dokumentieren, was auch immer sie hochbringen.“ 
 
    „Gut“, nickte der Skipper. „Wenn wir uns da unten nicht gegenseitig im Weg herumschwimmen, geht es schneller, zumindest, bis wir wissen, womit wir es genau zu tun haben.“ 
 
    „Recht hast du“, antwortete Purdue.  
 
    Vincent schnaubte und sah Purdue an. „Ich finde die Aussicht, da unten einen Haufen tote Seeleute zu finden, ziemlich düster, du nicht? Wer weiß schon, womit wir es zu tun haben?“ 
 
    Purdue spürte seine Vorfreude wachsen. Es war natürlich eine makabre Angelegenheit, doch die Wahrscheinlichkeit, dass sie auf etwas von historischer Tragweite gestoßen waren, war groß. Hinter solch einem Fund musste eine Geschichte stecken, und die war es, die ihn dazu gebracht hatte, sich mit den Männern des Bergungstrawlers Cóndor zusammenzutun. Ihre Verbindung zu den Geschichten und dem Kulturerbe der südamerikanischen Ureinwohner war von größter Wichtigkeit und faszinierte Purdue. Ihre historischen Verbindungen zur legendären goldenen Stadt waren nicht zu unterschätzen. Purdue beneidete sie um dieses kulturelle Erbe. 
 
    „Guten Morgen, Sonnenschein“, polterte der blauäugige Skipper plötzlich und schreckte Purdue aus seinen Gedanken. Als er sich umdrehte, sah er einen verschlafen aussehenden Sam, eingewickelt in eine Armeedecke, der sie anstarrte, als hätten sie den Verstand verloren. 
 
    „Was ist bitte so gut daran?“, brummte er. „Schlaft ihr denn nie?“ 
 
    „Das ist die Aufregung des Tages, Sam.“ Purdue lächelte und inhalierte die frische Seeluft. „Spürst du sie nicht?“ 
 
    „Alles, was ich spüre, ist der Mangel an Koffein in meinem Körper“, antwortete Sam, und der Skipper drückte ihm spontan seinen halbvollen Humpen in die Hand. „Ah, Gott segne dich“, sagte Sam und trank einen Schluck. „Du meine Güte, was ist denn da drin?“ 
 
    Vincent sah Sam überrascht an. „Du wolltest Koffein. Das ist Koffein, nicht die Hundepisse, die ihr Europäer als Koffein bezeichnet, wenn ihr Wasser über Kaffeebohnen kippt.“ 
 
    Purdue lachte und hoffte, dass er das Gebräu nicht auch trinken musste, denn Sam schnitt eine fürchterliche Grimasse. „Das dürfte ihn die ganze verdammte Woche lang wach halten!“, Vincent lachte mit Purdue. 
 
    „Nein, im Ernst, was ist das?“, fragte Sam und schluckte gegen den bitteren Geschmack auf seiner Zunge an. 
 
    Purdue lachte. „Hast du nicht deine Lektion mit dem Aragh gelernt und mit dieser peruanischen Killerpeperoni, mit der Vincent dich gestern gefoltert hat?“ 
 
    „Zumindest ist er fremden Kulturen gegenüber aufgeschlossen und probiert er es“, lachte Vincent. „Ich würde dir auch gerne was von dem guten Zeug anbieten, David, aber du scheinst nicht so experimentierfreudig zu sein wie Sam?“ Er zwinkerte Sam zu. 
 
    „Ich bin nie jemand gewesen, der sich dem Gruppenzwang ergeben hat“, antwortete Purdue schmunzelnd, während er den Blick über die silbernen Wellenkämme schweifen ließ, die im Licht der aufgehenden Sonne schäumten. 
 
    Über ihnen wehte das Banner der Kinder der Sonne im Wind, als spürte es die bevorstehende Enthüllung eines Geheimnisses, eines übernatürlichen Mythos‘ und seiner Ursprünge. 
 
      
 
    Um 11 Uhr war alles für den ersten Tauchgang bereit. Purdue, Vincent und zwei Profitaucher von der Cóndor zogen ihre Taucheranzüge an und unterhielten sich dabei über Wetter und Wasser. Sam hatte ein seltsames Gefühl, wieder genau an derselben Stelle zu sein, an der er vor ein paar Tagen beinahe gestorben wäre. Wie sein persönliches Bermudadreieck schien die Stelle ihn zu rufen, doch er lenkte sich durch das Filmen der Vorbereitungen ab und entschied sich, die düsteren Stimmen zu ignorieren, die seine Psyche zu attackieren drohten. Offensichtlich war er noch nicht ganz über das Trauma hinweg, das er erlebt hatte. Sam war sich seines Zustandes bewusst, doch befassen wollte er sich damit nicht. 
 
    „Bereit?“, rief er den vier Männern in ihren Taucheranzügen zu. Sie drehten sich um und gaben Sam das Handzeichen für „Okay“, und Sam nahm ein Foto mit seiner Canon auf. 
 
    „Mit ein bisschen Glück mit dem Wetter und der Strömung haben wir bald mehr auf den Fotos als nur einen netten Gruß, Sam!“, sagte Purdue begeistert. Vincent lachte zustimmend. Sam lächelte, hoffte jedoch, dass die Männer da unten sicher sein würden. Vielleicht hatten die abstrusen Legenden der verfluchten Wasser des Alborán-Meeres ihn beeindruckt, da er diesem unerklärlichen Wahnsinn beinahe selbst zum Opfer gefallen wäre, doch er war besorgt darüber, was dort unten im Wasser, das das Wrack umgab, vor sich ging. Er musste immer wieder an die Geschichten, die sie in der vergangenen Nacht gehört hatten, denken. Konnte es wirklich zwei deutsche Schiffe gegeben haben, beide nicht registriert und beide dazu verdammt, zur selben Zeit zu sinken, und wenn dem so war, was war der Grund für ihren Untergang gewesen?  
 
    Der Journalist schüttelte seine düsteren Gedanken ab, als sich die Männer rückwärts einer nach dem anderen in die unruhige See fallen ließen. Sam rieb sich das stoppelige Kinn und beobachtete, wie die Männer unter dem weißen Schaum verschwanden.  
 
      
 
    Unter den Wellen lag eine andere Welt. Für Purdue, Vincent und die zwei anderen Taucher war das Wasser einladend und ruhig. Nur die Laute ihrer Atemgeräte störten die Stille des wiegenden Wassers, und seine Schönheit, die selbst mit den Tropen mithalten konnte, wurde nur von wenigen Korallenriffen übertroffen. Sie hatten damit gerechnet, dass das Wasser weniger klar war, besonders an einem Tag wie diesem, wo die Luft kühl und der Wind stark genug war, um die Wellen aufzuwühlen. 
 
    Als sie langsam auf den verschwommenen Riesen unter sich zu tauchten, signalisierte Purdue Vincent seine Begeisterung mit dem „alles okay“ Handzeichen, indem er Daumen und Zeigefinger seiner rechten Hand zu einem Kreis schloss und mit der anderen Hand in Richtung der beeindruckenden Topographie deutete. Langsam sahen sie das Wrack klarer. Wie Vincent erklärt hatte, war es tatsächlich ein deutsches Kriegsschiff, das der Admiral Graf Spee, einem von vielen Panzerschiffen der Kriegsmarine Nazideutschlands, bis ins kleinste Detail glich. 
 
    Das Schiff selbst, oder was nach Jahrzehnten im Salzwasser noch davon übrig war, war über hundertfünfzig Meter lang. Es hätte eine Ewigkeit gedauert, das Schiff zu erkunden, doch dank Purdues einzigartiger Technik konnten sie die Menge wertvoller Metalle in jedem Abschnitt leicht bestimmen. Er führte sie zu dem Abschnitt, in dem die größte Konzentration angezeigt wurde. Auf dem Display seines Detektors leuchtete rot 79: Au, die Ordnungszahl und das Symbol des Goldes, das sich genau dort verbarg, wo Purdue zuvor die Dublone gefunden hatte, die er an Bord seiner Yacht gebracht hatte. 
 
    Er deutete auf ein Loch auf der Steuerbordseite des Rumpfes unterhalb des Decks und verschwand darin. Der Milliardär war immer noch vorsichtig, was die Männer der Cóndor anging. Er vergaß nicht, dass sie ihn unter Wasser leicht beseitigen und es wie einen Haiangriff aussehen lassen konnten, wenn sie sich überhaupt die Mühe machen wollten, den Mord zu verheimlichen. Oben, an Bord des Trawlers, umgeben von einer feindlich gestimmten Crew, stellte Sam keine Gefahr dar.   
 
    Zum Glück hatte Purdues Gerät mehr als nur eine Funktion. Auf Knopfdruck konnte es einen Laserstrahl abschießen, stark genug, um auf kurze Distanz jemandes Gehirn zu frittieren. Was aussah wie eine Antenne, war tatsächlich der Laseremitter. Die Funktion hatte Purdue ursprünglich als praktischen Schneidbrenner hinzugefügt, für den Fall, dass es nötig werden sollte, während eines Tauchgangs Metall zu schneiden, doch die alternative Nutzung dieser Funktion konnte sich als unbezahlbare Waffe gegen eine Überzahl von Feinden erweisen. 
 
    Sie schwebten in die Dunkelheit und schalteten ihre Lampen ein. Abgesehen von dem gelegentlichen Meeresbewohner, der vor ihnen davon huschte, waren sie allein in den dunklen Eingeweiden des stählernen Riesen. Purdue schwamm dorthin, wo er zuvor die goldenen Münzen gefunden hatte. 
 
    Wie er Vincent bereits erklärt hatte, erwarteten sie keine Berge von Gold. Als er die Dublone gefunden hatte, hatte er kaum mehr als eine Handvoll davon gesehen. Doch Vincent Nazquez war ohnehin weniger auf Goldmünzen aus, als auf das Gegenstück des Relikts, das sich bereits in seinem Besitz befand, des Gebetsstabs, in den Beschwörungen eingraviert waren, die die Tore von El Dorado öffnen würden. 
 
    Beide Männer waren daher im Grunde darauf aus, ihren Hunger nach Wissen zu stillen. Sie mussten es einfach mit eigenen Augen sehen.  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 20 
 
      
 
    Die Taucher glitten durch die scheinbar endlose Dunkelheit. Das Innere des Maschinenraums des Schiffs war unmöglich als solches zu erkennen. Nach so vielen Jahren war alles zur Unkenntlichkeit verrostet. Was von den Rohren übrig war, diente jetzt als Ausguck scheuer Oktopusse, von dem aus sie ihre Opfer angriffen, während Ventile, Generatoren und große Rohre zu Schattenkreaturen geworden waren. An manchen Stellen erinnerten die von Algen überzogenen Gerippe an menschliche Gestalten. Für so erfahrene Taucher war es ungewöhnlich, doch alle fanden es gespenstisch. 
 
    Purdue hielt inne und deutete auf ein Schott. Die Riegel waren zwar schon vor langer Zeit vom Salzwasser zerfressen worden, dennoch fiel es ihm schwer, es zu öffnen. Alle blickten entsetzt drein, als das Wasser unter großem Getöse in die Kammer strömte und ihnen im Licht ihrer Lampen Blasen entgegenschossen.  
 
    Purdue wich zurück, als ihn eine betäubende Angst erfasste und Bilder, die an Lovecrafts Horrorgeschichten erinnerten, vor seinem inneren Auge aufstiegen, bis sein Verstand verarbeitet hatte, dass es nur das Tosen des Wassers und der Luftblasen gewesen war.  
 
    Nachdem sich das Wasser wieder beruhigt hatte, folgten die Männer Purdue durch die Öffnung. Was sie in der Kammer fanden, hätte jeden Schatzjäger enttäuscht, doch sie waren keine bloßen Schatzjäger. Sie wurden nicht von Gier getrieben.  
 
    Aufgerissene Truhen wiegten im Wasser entlang einer Wand. Sie waren aufgebrochen und vom Salzwasser zerfressen, doch ihre schwere Konstruktion ließ darauf schließen, dass einst Schmuck, Silber und Gold in ihnen geruht hatte. 
 
    Auch wenn frühere Besucher sich bereits sichtlich an den Truhen bedient hatten, waren sie es wert geborgen zu werden. Purdue und einer von Vincents Männern nahmen die Maße der großen Holztruhen mit Eisenbeschlägen auf, die aussahen, als wären sie aus dem achtzehnten Jahrhundert. Vincent nahm sich Zeit, den Inhalt der ersten Truhe zu untersuchen. Nach einer Weile wandte er sich unzufrieden der zweiten zu. Auch in ihr waren noch Schmuck und Gold, doch nicht das, wonach Vincent suchte. 
 
    Alle acht Truhen waren 2,80 Meter lang, 2,20 Meter breit und 1,30 Meter hoch. Als er sich der siebten Truhe zuwandte und immer noch nicht gefunden hatte, wonach er suchte, wurde er ungeduldig. Tiefe Enttäuschung erfasste ihn, als er auch in der achten Truhe nur Dublonen und Schmuckstücke fand. Er wusste, dass sie dankbar sein sollten für die wertvolle Beute, die sie gefunden hatten, doch Champagner war wenig befriedigend, wenn alles, was man wollte, ein Bier war.  
 
    Purdue signalisierte ihnen, dass er mit seinem Scanner nach den menschlichen Überresten suchen wollte, die er das erste Mal registriert hatte, als er sich noch auf seiner zerstörten Yacht erholt hatte. Vincent nickte und bedeutete seinen Männern aufzutauchen und die Seilwinden vorzubereiten, um die Truhen zu bergen. Er selbst bestand darauf, Purdue zu begleiten, um zu sehen, was der Milliardär unbedingt finden wollte.  
 
    Abgesehen davon, dass die Aufbauten auf ein deutsches Kriegsschiff aus dem Zweiten Weltkrieg schließen ließen, gab es keinerlei Anzeichen, dass es sich um ein Nazischiff handelte. Bisher hatten Purdue und sein Tauchpartner nichts gefunden, was das Schiff identifizierte, was extrem untypisch war, besonders für ein Kriegsschiff. 
 
    Die beiden Männer schwammen durch die Überreste der Brücke. Viel tun mussten sie dafür nicht, denn die starke Strömung trug sie, bis Purdues Scanner erneut rot zu blinken begann. Er zeigte die Symbole P, Mg und Ca an, die chemischen Elemente, nach denen er suchte. 
 
    Knochen. 
 
    Purdue hielt sich an einem dicken Pfosten zu seiner Rechten fest und hinderte auch Vincent daran, weiterzutreiben. Er hielt den Skipper, bis er selbst Halt gefunden hatte und wartete auf die nächste Anzeige des Scanners,, bevor er weiter in die Tiefe abtauchte. Der Hohlraum, durch den sie schwammen, sah aus, als wäre er einst die Treppe hinunter zu den Schlafquartieren gewesen. Die zweistöckigen Kojen, die am Boden verankert waren, waren jetzt Tummelplatz scheuer Meeresbewohner. 
 
    Vor ihnen standen weitere Kisten wie die, in denen sie oben das Gold gefunden hatten, doch die hier waren leer gewesen, bevor die Kinder des Meeres sie zu ihrer Behausung gemacht hatten. Plötzlich packte Vincent Purdues Arm. Reflexartig griff er nach dem Laser, doch was er für einen Angriff gehalten hatte, war nur Vincents Art gewesen, ihn auf etwas aufmerksam zu machen. 
 
    Als Vincent seine Lampe auf den rostigen Boden unter ihnen richtete, sah Purdue goldenes Glitzern durch die Sedimente schimmern. Erstaunt beugte er sich hinunter, wirbelte die Ablagerungen auf und gab den Blick frei auf die verstreuten Schätze. Sie folgten der Spur glitzernden Goldes und hoben dabei ein paar Münzen auf, um sie genauer zu betrachten. Beide Männer bemerkten, dass ein eigenartiges Symbol in die Münzen geprägt war, ähnlich der Münze, die Purdue bei seinem ersten Tauchgang gefunden hatte. Die Prägung unterschied sie deutlich von typischen spanischen Goldmünzen, und Purdue wollte später ihre Herkunft untersuchen. Die Spur brachte Vincent und Purdue zu einer Klappe im Boden, die ins Deck darunter führen musste. 
 
    Jeglicher Versuch, die Klappe zu öffnen, blieb jedoch erfolglos. 
 
    Purdue benutzte seinen Scanner, um zu untersuchen, wo das Problem lag. Nach einigen Analysen und Berechnungen kam er zu einem überraschenden Schluss. Der Grund, weswegen Sie die Klappe nicht öffnen konnten, war der Wasserdruck. Der Raum darunter war mit Luft gefüllt. Mit Händen und Füßen erklärte Purdue Vincent, was er herausgefunden hatte, und dass sie einen Weg von unten in den trockenen Raum finden mussten. 
 
    Minuten später zeigte der Scanner ihnen an, dass sie an der richtigen Stelle angekommen waren, doch die erstaunlich ordentliche Kombüse, in die sie durch eine Luke im Boden kletterten, erstaunte sie. Doch als sie Purdues Scanner weiter folgten und die Türen zum Lagerraum öffneten, konnten sie nicht fassen, was sie sahen. Dicht an dicht gedrängt wie Sardinen lag eine ganze Reihe von Leichen, immer noch in ihre Uniformen, verziert mit Hakenkreuzen und SS-Abzeichen, gekleidet. 
 
    In der trockenen Kammer nahmen sie die Atemregler aus dem Mund, um zu kommunizieren.  
 
    „Oh Gott, stinkt das hier. Das kann nicht gesund sein. Behalt deinen Regler in Reichweite“, sagte Vincent. 
 
    „Das musst du mir nicht zweimal sagen…“  
 
    „Schau dir das an“, bemerkte Vincent, als er neben einer der Leichen niederkniete. „Da hinten sind noch mehr. Das müssen über hundert Tote sein!“ 
 
    „Das dürften die gesamte Besatzung und alle Offiziere sein“, spekulierte Purdue. „Guter Gott, hier sind noch mehr! Schau in die Schränke.“ Er blickte hinein und schnitt eine Grimasse. „Die Rückwände dieser Fächer sind entfernt worden, Vincent. Sieht aus, als würde es von hier zu einem der Kesselräume gehen.“ 
 
    „Schaffst du es da durch?“, fragte Vincent und erschauderte angesichts des furchtbaren Anblicks vor sich. 
 
    „Muss ich?“, fragte Purdue und schnitt eine Grimasse.  
 
    Vincent lachte trocken. „Ist das nicht der Grund, weswegen du hier bist?“  
 
    „Das schon“, seufzte Purdue. Er war von Natur aus neugierig, doch beim Gedanken, die mumifizierten Leichen aus dem Weg räumen zu müssen, um zum Kesselraum zu kommen, graute ihm.“  
 
    „Beeil dich“, sagte Vincent. „Wir brauchen genug Luft im Tank für die Dekopause beim Auftauchen.“  
 
    „Wir müssen bei jedem einzelnen Tauchgang so viel wie möglich schaffen“, erinnerte Purdue ihn und zog die sterblichen Überreste eines Mannes in Uniform beiseite. „Hier unten sind leicht ein paar Hundert deutscher Soldaten, und“ – er zögerte einen Moment, während er nach etwas tastete – „mehr davon.“ 
 
    Vincent schüttelte den Kopf, als Purdue ihm weitere Goldmünzen zeigte. 
 
    „Die scheinen überall da zu sein, wo die Toten sind. Vielleicht haben sie sie hier runter gebracht?“ 
 
    „Das weiß nur der liebe Gott. Ich hoffe, sie haben sie nicht runtergeschluckt in einem verzweifelten Versuch, sich welche unter den Nagel zu reißen. Das wäre übertriebene Gier“, bemerkte Purdue. 
 
    „Geschähe ihnen allerdings Recht“, schnaubte Vincent. „Schau, David, ich will ja nichts sagen, aber die Jungs hier sehen für mich nicht wir normale Skelette aus, oder täusche ich mich da? Ich meine, die haben noch Haut und Haare – für mich sehen die wie … Mumien aus.“ 
 
    „Kann schon sein“, brummte Purdue, während er im Kesselraum nebenan verschwand, um die Toten dort zu zählen. „Vielleicht war die Hitze vom Kesselraum lange genug hier unten gefangen, um die Mumifizierung auszulösen? Aber ich bin kein Profi, was das angeht. Darum kann ich nur spekulieren.“   
 
    Vincent gruselte der grausige Anblick und das Ächzen und Stöhnen des gesunkenen Schiffs hätte wahrscheinlich sogar den Teufel selbst nervös gemacht. „Beeil dich David! Wir sollten auftauchen.“ 
 
    Purdue war still hinter der Wand aus Leichen, während der Skipper der Cóndor Stoffproben von den Uniformen und nach einigem Zögern auch winzige Haut- und Haarproben nahm. 
 
    „Mein Gott, ich fass es nicht!“, rief Purdue plötzlich aus dem anderen Raum. „Wir brauchen mehr als eine Winde hier unten, bevor wir für heute Schluss machen, mein Alter.“ 
 
    „Wieso? Was ist da drüben?“, fragte Vincent, dankbar, die Stimme seines Tauchpartners wieder zu hören, und entschied sich, Purdue hinterherzukriechen, um selbst zu sehen, was er gefunden hatte. 
 
    Mit großer Mühe gelang es ihm schließlich, sich durch die Öffnung zu zwängen. Als er sah, was Purdue gemeint hatte, stiegen ihm Tränen in die Augen. 
 
    „Unglaublich. Mein Gott, ist sie schön!“, keuchte er, als Purdue ihn anlächelte 
 
    „Kennst du sie?“, feixte Purdue, der annahm, dass die goldene Statue einer Inkafrau in königlichem Gewand das Relikt war, das Vincent gesucht hatte. 
 
    „Oh ja, ich kenne sie“, sagte Vincent ehrfürchtig, als er auf das lebensgroße Kunstwerk zu ging. Er sah geschockt aus und seine behandschuhten Hände zitterten. „Weißt du, was das heißt, David?“   
 
    „Dass deine Prophezeiung wahrwerden könnte?“, riet Purdue, immer noch nicht sicher, was der Seemann mit den seltsam blauen Augen wirklich wollte. 
 
    „Das ist die Statue, die angeblich 1533 nach der Eroberung von Cuzco von gierigen Conquistadores unter Pizarro, diesem Hund, eingeschmolzen wurde. Kennst du die Geschichte von Atahualpa, dem Inkaherrscher, den die Spanier als Geisel gehalten haben?“ 
 
    Purdue schüttelte den Kopf. „Nein, leider nicht. Den Namen habe ich schonmal gehört, aber was die Details angeht…“ 
 
    „Mordende, gierige Hunde, das waren sie“, lamentierte Vincent. 
 
    Ein lautes Scheppern an den Aufbauten riss die beiden zurück in die Gegenwart. Sie sammelten ihre Proben ein, markierten den Einstieg mit einem Leuchtmarker und kehrten an die Oberfläche zurück mit dem Wissen, viel mehr gefunden zu haben, als sie je erwartet hatten. 
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 21 Sonnenfinsternis: 68% Überdeckung 
 
      
 
    „Wie soll ich zur Schule gehen, während wir hier sind?‘, fragte Raul Madalina. 
 
    Die beiden saßen in einem gemütlichen kleinen Restaurant auf der Hauptstraße von Sax. Draußen ragte die beeindruckende Festung aus dem dreizehnten Jahrhundert hinunter auf die moderne Schnellstraße, die am Ort vorbeiführte, und warf ihren Schatten wie ein steinerner Wächter über Sax. 
 
    „Das musst du nicht“, antwortete Madalina lächelnd. „Ich bin Lehrerin. Ich kann dir alles beibringen, was du wissen musst.“ 
 
    „Aber wenn du mich unterrichtest, habe ich keine Freunde, Madi. Ich will in die Schule gehen, um Freunde zu haben, nicht um zu lernen“, erklärte er, während er sich einen weiteren Löffel Vanilleeis mit Schokoladensauce in den Mund schob. Madalina hatte nur einen Kaffee. Sie musste sparsam mit dem bisschen Geld umgehen, das ihr nach ihrer überstürzten Flucht geblieben war. Nachdem sie eine Woche im Voraus für die Pension bezahlt hatte, war sie ein bisschen ruhiger, und sie hoffte, dass ihr Bruder bald kommen würde. Madalina wusste, dass sie richtig Ärger am Hals hatte, nicht nur mit der Polizei. Nein, auch Javier würde furchtbar enttäuscht sein über alles, was sie getan hatte. 
 
    Und um alles noch schlimmer zu machen, hatte sie keine Entschuldigung und keinen Grund für das, was sie getan hatte. Ihre verzweifelten Aktionen, die zu dem Mord und der Entführung geführt hatten, waren aus dem Nichts gekommen – abgesehen davon, dass sie das Bedürfnis verspürt hatte, den Jungen von dieser bösen Mutterfigur zu befreien. Es war nun schon mehrere Tage her, seit Madalina den Jungen mitgenommen hatte, doch er hatte immer noch nicht ein einziges Mal gefragt, wo Mara war oder ob sie tot war. Er ging mit Madalina nicht um wie mit einer Fremden, die sie nun einmal war, und das beunruhigte sie. Sie war froh und dankbar, dass er ihr keinen Widerstand leistete, doch sie konnte seine untypische Reaktion nicht nachvollziehen und hätte Raul zu gerne danach gefragt. 
 
    Vielleicht hatte der Vorfall ihn dermaßen traumatisiert, dass er dieses Trauma noch nicht verarbeitet hatte. Andererseits musste sie zugeben, dass er viel zu zäh erschien, als dass er psychische Wunden davongetragen hätte. Der Junge war offensichtlich hoch intelligent – kein zweiter Stephen Hawking, sondern eher eine „alte Seele“. Er war scharfsinnig wie ein Teenager und schien die Lebenserfahrung eines harten Lebens zu besitzen.  
 
    „Du kannst Freunde finden, sobald mein Bruder uns zu einem neuen Zuhause gebracht hat, okay?“, versuchte sie ihn zu beruhigen. Er sagte nichts. Er war tief in Gedanken versunken, konzentrierte sich auf sein Eis und formte es mit seinem Löffel. „Was machst du da? Oh, ist das die Festung oben auf dem Berg?“, fragte sie und versuchte, ihn von der Situation, in der sie sich befanden, abzulenken. 
 
    „Nein, das ist mein Zuhause“, korrigierte Raul sie und warf einen Blick hinauf zur Festung von Sax. Sie saß auf einem steilen Hügel hoch über dem Ort. Die Nachmittagssonne schien ihm ins Gesicht, und Madalina war hingerissen von der Schönheit des Kindes. Seine langen Augenbrauen warfen Schatten auf seine honigbraunen Iriden, und seine Haut war perfekt. „Die Festung von Sax hat einer Rasse dunkelhäutiger Menschen gehört, die Moslems waren. Doch sie ist viel älter als die Mauren. Wusstest du das?“, fragte er sie. 
 
    Madalina war erstaunt über sein Wissen von der Festung. Doch da war eine, von der er gesprochen hatte, die sie nicht mehr losließ, seit er sie zum ersten Mal erwähnt hatte. „Erzähl mir von dieser Festung in Deutschland, zu der Mara dich gebracht hat. Hat sich angehört, als wäre sie größer als diese hier?“ 
 
    „Oh“, strahlte er. „Das war die Wewelsburg, die, wo die Leute sein wollten wie König Arthur.“ 
 
    „Und Mara hat dich im Urlaub dahin gebracht?“, fragte sie. Raul schüttelte den Kopf, fasziniert von der Formbarkeit seines langsam schmelzenden Desserts. 
 
    „Sie hat mich von da mitgenommen. Seitdem habe ich bei ihr gelebt“, sagte er sachlich, ohne Madalina anzusehen. Sie schluckte, als ihr bewusst wurde, dass er nicht immer bei Mara gewesen war, und nahm an, dass die zornige Frau seine Pflegemutter oder so etwas in der Art gewesen war. „Und davor? Bei wem hast du da gelebt?“ 
 
    „Bei anderen. Ein paar. Sie kommen und gehen. Sie geben mich an andere weiter, oder andere stehlen mich. Und wieder andere“, er sah Madalina mit ausdrucksloser Miene an, „töten sogar, um mich zu holen.“ 
 
    Ihr Herz setzte aus. Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie wandte schnell den Blick ab und tat, als bewunderte sie die Burg auf dem Hügel. Raul war fertig mit seinem Kunstwerk. Lächelnd schob er ihr die Schale mit dem Eis zu. „Da. Fertig.“ 
 
    Erleichtert, dass er nicht halb so aufgewühlt war wie sie, tat sie begeistert. „Wow, ich bin beeindruckt!“, schniefte sie lächelnd und bemerkte die Details des Gebäudes, das seine Eisskulptur darstellte. Es erinnerte an einen Tempel, eine rechteckige Basis mit Stufen, die nach oben hin enger wurden. „Ist das auch eine Burg?“ 
 
    „Nein, das ist Zuhause.“ 
 
    „Wo ist dein Zuhause?“, fragte sie.  
 
    „Ich weiß nicht“, sagte er schulterzuckend und zog die Schale wieder zu sich, um sein Kunstwerk zu vertilgen. 
 
    „Woher weißt du dann, dass es dein Zuhause ist, querido?“, fragte sie, fasziniert von seinen Antworten, die eher Rätsel waren und weitere Fragen aufwarfen. 
 
    „Ich weiß es einfach“, sagte er, den Mund voller Eis.  
 
    Madalina konnte es nicht mehr ertragen. Sie entschloss sich, dem Kind einfach die Frage zu stellen, die ihr so unter den Nägeln brannte. „Raul, warum bist du, ohne dich zu wehren, mit mir gekommen, als ich dich geholt habe?“ 
 
    „Weil Mara tot ist“, antwortete er emotionslos. „Es bringt nichts, bei einem Leichnam zu bleiben. Wie sollte der sich um mich kümmern?“ Er runzelte die Stirn. „Außerdem mag ich dich, Madi. Du bist nicht gemein zu mir wie sie. Ich habe das Gefühl, dass du mich wirklich gernhast, darum bist du eine der Guten unter all den Frauen, die mich geholt haben.“ 
 
    Madalina war sprachlos. Er hat es gewusst. Die ganze Zeit schon, dachte sie. Jetzt, wo sie einander nichts mehr vormachten, nutzte sie die Gelegenheit, weiter nachzuhaken. „Warum haben sie dich geholt?“ 
 
    „Sie können nicht anders“, antwortete er und schob sich den Löffel in den Mund. Seine Worte waren alles andere als trivial, doch er sprach darüber wie über einen Ausflug in den Zoo. Madalinas Herz schmerzte. Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten, und sie nahm eine Serviette und wischte sie schnell weg. Was er sagte, war so tiefgreifend, dass sie sich verdammt und gleichzeitig erlöst fühlte angesichts ihres unerklärlichen Drangs, ihn zu retten. Ihre Stimme brach, als sie versuchte, es in Worte zu fassen, während sie gegen die Tränen ankämpfte. 
 
    „Alle von ihnen? Sie können nicht anders? Warum, Raul? Tust du etwas, um ihre Gedanken zu manipulieren?“, fragte sie. 
 
    Er schnaubte. „Nein, ich nicht. Das ist, was der Doktor tut, der, zu dem Mara mich gebracht hat. Ich tue nichts. Wirklich. Aber ich bin nicht dumm, nur weil ich klein bin. Ich kann sehen, dass die, die mich holen, nicht wissen, warum sie es tun.“ Seine Worte ließen sie vor Angst zittern. 
 
    „Welcher Doktor?“, fragte sie vorsichtig. 
 
    „Der Psychologe in Sagunt. Ich war nur einmal da. Mara hat sich mit ihm gestritten, und wir sind gegangen. Genau wie du. Sie hat mich in dem Motel versteckt, als du uns gefunden hast“, erzählte er und kratzte den Boden der Schale aus. Madalinas Augen waren rot, ihre Wangen fleckig von den Tränen, und sie war hin- und hergerissen zwischen der Faszination angesichts der Enthüllung des Jungen und des Gefühls, verraten worden zu sein von einem Judas, den sowohl sie als auch Raul kannten. 
 
    „Dr. Sabian?“, stammelte sie. 
 
    „Sí“, nickte Raul, und die Wahrheit traf sie wie ein Schlag. 
 
    „Du meine Güte“, keuchte sie und schlug sich die Hände vors Gesicht. „Kein Wunder. Kein Wunder!“ 
 
    „Was ist?“, fragte der Junge sie. Seine Stimme war zärtlich und voller Sorge, doch sie konnte seine Miene nicht sehen, da sie in ihre Hände weinte. Plötzlich fühlte sie Rauls Hand, die über ihre Schläfe strich, sein Versuch, sie zu trösten. „Willst du was von meinem Milchshake? Da fühlst du dich bestimmt gleich besser.“ 
 
    Wie kann er so weise sein und gleichzeitig immer noch so kindlich?, fragte sie sich und genoss sein Mitgefühl. Wie kann er so viel wissen und trotzdem so unbeschwert sein?  
 
    „Nein danke, querido“, schluchzte Madalina. „Ich bin ein bisschen traurig, aber bald ist alles wieder gut. Ähm…“ Sie schniefte und nahm ihre Hände von ihrem Gesicht, um sich die Nase mit einer weiteren Serviette aus dem Spender zu putzen. „Woher weißt du, wie dein Zuhause aussieht, wenn du nie dagewesen bist?“ 
 
    Die Frage sprudelte aus ihr heraus, ohne, dass sie darüber nachgedacht hatte, ähnlich wie ihre spontanen Handlungen in Sagunt, doch in diesem Fall kam es wohl von ihrem Bedürfnis, alles zu verstehen. 
 
    „Hast du je etwas gewusst, doch du konntest deinen Eltern nicht erklären, woher?“, fragte er sie und griff nach dem Glas mit seinem Milchshake. „Manchmal bekomme ich Heimweh, doch weil ich nicht weiß, wo mein Zuhause ist, kann ich nicht deswegen weinen. Manchmal will ich weinen, weil ich mein Zuhause vermisse, doch so lange ich mich erinnern kann, bin ich nie zu Hause gewesen“, erklärte er schwerfällig. 
 
    „Ich kann das nachvollziehen, wenn auch in einem anderen Zusammenhang“, antwortete sie ruhiger. „Als ich auf der escuela secundaria war, hatte ich auch keine Freunde, darum habe ich mich immer in der Bibliothek versteckt und mir Bücher angesehen. Manchmal habe ich Orte in anderen Ländern gesehen, und auch, wenn ich nie dagewesen bin, hatte ich das Gefühl, von dort zu sein. Nur, dass das nicht sein kann, weil ich immer in Spanien gelebt habe. Ist es das, was du meinst?“ 
 
    „Sí. Aber ich war da. Ich erinnere mich daran. Ich weiß nur nicht, wo es ist“, erklärte Raul.  
 
    „Wie alt warst du da?“, fragte sie. „Ich meine, als du an diesem Ort warst?“ 
 
    Er sah sie ratlos an und konnte ihr nicht antworten. Seine Honigaugen schienen durch sie hindurch zu starren, und sie spürte, dass er ihr eine angemessene Antwort zu geben versuchte. „Ich weiß nicht, wann ich da war. Meine erste Erinnerung ist aus der Zeit, als ich drei war, als die erste Frau mich aus unserem Haus in Argen … – ähm… Argentia? – gestohlen hat.“ 
 
    „Argentinien?“, fragte sie geschockt. Raul kicherte. „Sí! Ich bin dumm… Sí, Argentinien.“ 
 
    „Bist du da zur Welt gekommen?“, fragte sie weiter, auch wenn sie nicht wusste, woher diese Fragen kamen. 
 
    Er lachte. „Ich weiß nicht, wo ich zur Welt gekommen bin. Ich meine, ich kann mich nicht an das erinnern, was mit mir passiert ist, als ich ein Baby war.“ Das Kichern des kleinen Jungen wärmte ihr Herz. Sie lachte mit ihm und entschloss sich, es für den Moment auf sich beruhen zu lassen. Er hatte ihr jede Menge schockierender und faszinierender Informationen gegeben, und sie würde eine Weile brauchen, sie zu verarbeiten und die Puzzleteile zusammenzusetzen, um eine Lösung zu finden. 
 
    Als sie plötzlich eine vertraute Stimme hörte, machte ihr Herz einen Sprung. 
 
    „Hola Madi!“, kam vom Eingang des kleinen Cafés. 
 
    „Javier?“, flüsterte sie. Doch Raul saß ihr gegenüber, und seiner Miene nach zu urteilen, war er alles andere als begeistert vom Eintreffen ihres Bruders. Im Gegenteil. Das Kind sah verängstigt und wütend aus. Madalina drehte sich um, doch wen sie da mitten im Café stehen sah, war nicht ihr verantwortungsbewusster Bruder. Es war ein hinterhältiger Killer und die ausgezehrte Hülle von dem, was einst ihr Bruder gewesen war. 
 
    Hinter sich hörte Madalina Raul in seiner Muttersprache Quechua raunen „Intiq qari.“  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 22 
 
      
 
    Nina konnte nicht schlafen. Nachdem sie die furchtbare Neuigkeit, dass ihre engsten Freunde wahrscheinlich bei einem Unglück auf See ums Leben gekommen waren, auf zahllosen Nachrichtensendern gesehen hatte, hatte ihre Verstand nicht aufgehört, zu rasen. Sie war auf dem Weg nach Spanien und wusste nicht, wo sie anfangen sollte, nach Purdue und Sam zu suchen, doch das war ihr egal. Solange sie keinen definitiven Beweis in ihren Händen hielt, dass sie tot waren, würde sie weitersuchen. Sie kannte die beiden am besten und wusste, wie sie dachten. 
 
    Nachdem von dem Helikopterabsturz berichtet worden war, hatte Nina Purdues Assistentin und verschiedene seiner Büros kontaktiert. Alle hatten ihr bestätigt, dass er wirklich vermisst wurde und bisher niemanden kontaktiert hatte. Dasselbe galt für Sam. Als sie seine Handynummer wählte, kam die Ansage, dass der Inhaber dieser Nummer nicht erreichbar war – etwas, das sonst noch nie passiert war. Schlimmstenfalls wurden die Anrufe auf seine Voicemail weitergeleitet. Das bestätigte ihre Angst, dass die beiden Männer wirklich verschwunden waren, doch sie weigerte sich, zu akzeptieren, dass sie womöglich wirklich tot und verschwunden waren.  
 
    Nach ihrem Flug von Glasgow nach Dublin ging sie fast ohne Wartezeit an Bord des Fluges, der sie nach Madrid bringen würde, und als sie auf dem regennassen Flughafen Madrid-Barajas landeten, war sie erschöpft. Der Regen war ungewöhnlich für diese Jahreszeit in Spanien, doch nach der jüngsten Hitzewelle eine durchaus willkommene Abwechslung. 
 
    Nina hatte kaum ihr Handy eingeschaltet, als sie eine ganze Liste verpasster Anrufe aufblinkte. Ihre Stimmung verbesserte sich sofort, da sie annahm, dass es entweder Purdue oder Sam war, der sie wissen lassen wollte, dass sie in Sicherheit und aus irgendeinem Grund untergetaucht waren. Das hätte sie nicht einmal verwundert. Im Gegenteil, es hätte sie eher verwundert, wenn sich die beiden einmal normal verhalten hätten. Alle Anrufe stammten von einem Festnetzanschluss in Sagunt, und es war durchaus im Rahmen des Möglichen, dass das die Jungs waren. Von allen Anrufen kam der letzte von einer Nummer, die sie auch auf ihrer Voicemail hatte. 
 
    Eilig tippte sie ihren Code ein und lauschte. 
 
    „Hola, dies ist ein dringender Anruf für die Historikerin Dr. Nina Gould“, begann eine männliche Stimme. Das Englisch des Mannes war nicht schlecht, doch er sprach mit einem dicken Akzent, und sie musste sich anstrengen, ihn zu verstehen. Der Anruf kam von einem Polizisten aus Sagunt, einem Capitán Sanchez, der dringend ihre Expertise für seine Ermittlungen in einem Mordfall brauchte. Nina seufzte. Enttäuscht legte sie auf, bevor sie die Nachricht zu Ende angehört hatte. 
 
    „Ich habe keine Zeit für sowas“, murmelte sie, so müde, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie entschloss ich, die andere Nummer zurückzurufen, sobald sie in Málaga war, doch zuerst musste sie sich frisch machen und in einem der Flughafenrestaurants etwas essen. Während sie sich über ihre Lasagne und eine Tasse Espresso hermachte, begann ihr Handy in ihrer Handtasche zu klingeln. Sie warf einen Blick auf das Display, um sicherzugehen, keinen Anruf von Sam oder Purdue zu verpassen, doch es war wieder die Nummer dieses hartnäckigen Polizisten. 
 
    „Komm schon, so dringend kann es auch wieder nicht sein“, brummte sie mit vollem Mund in der Hoffnung, ihn damit schnell wieder loszuwerden. 
 
    „Dr. Gould? Dr. Gould! Dios mío! Ich habe verzweifelt versucht, sie zu erreichen”, keuchte der Mann begeistert.  
 
    „Ähm, Moment“, antwortete sie und schluckte ihr Essen hinunter. „Hören Sie, Capitán Sanchez. Ich habe gehört, dass Sie meinen Rat in irgendeiner Sache wollen, doch ich bin gerade wirklich beschäftigt.“ 
 
    „Bitte, Dr. Gould. Ich werde nicht mehr als fünf Minuten Ihrer Zeit in Anspruch nehmen. Ich bin gerade auf dem Weg zu einem kleinen Ort in Alicante. Ich fürchte, dass da etwas Furchtbares passieren wird zwischen einer Verdächtigen und einem ruchlosen Mitglied der Schwarzen Sonne – und ich muss es wissen, bevor ich ankomme“, flehte er, ohne Luft zu holen. 
 
    „Moment, was?“, fragte sie. Sie musste sich vergewissern, dass sie sich nicht verhört hatte. „Die Schwarze Sonne?“ 
 
    „Ich muss wissen, was genau diese Schwarze Sonne ist und was ihr Ziel ist, bevor dieser jungen Frau und dem kleinen Jungen etwas zustößt…“, beharrte er, doch Nina fiel ihm ins Wort. Sie hatte eine Idee. 
 
    „Capitán Sanchez. Ich bin gerade in Spanien“, begann sie. 
 
    „Oh, fantastisch! Können wir uns–“ 
 
    „Hören Sie zu“, unterbrach sie. „Bitte entschuldigen Sie, wenn ich gereizt wirke, aber zwei sehr liebe Freunde von mir werden vermisst, ich habe seit zwei Tagen nicht geschlafen, und ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll, nach ihnen zu suchen. Aber ich habe vielleicht eine Lösung für uns beide“, antwortete sie. 
 
    „Ich höre?“, antwortete er. 
 
    „Okay, Capitán. Ich bin am Flughafen von Madrid“, sagte sie. 
 
    „Sí, sí“, murmelte er und schien am anderen Ende der Leitung nach Stift und Papier zu suchen. 
 
    „Wenn wir uns hier treffen können, buche ich meinen Flug nach Málaga um und helfe Ihnen zuerst“, schlug sie vor. „Doch im Gegenzug brauche ich Ihre Hilfe und Ressourcen, um nach meinen Freunden zu suchen. Haben wir einen Deal?“ 
 
    „Ich kann Ihnen etwas noch Besseres anbieten“, sagte er zögernd. „Einen Gefallen. Wenn Sie mir mit dieser Information helfen, werde ich Sie persönlich hinbringen, wohin Sie müssen und meine Kollegen bitten, ein Suchkommando loszuschicken, wenn Sie das wollen.“ 
 
    Nina war mehr als zufrieden. „Capitán Sanchez, wir haben einen Deal. Wann werden Sie hier sein?“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 23  
 
      
 
    Sam konnte kaum mit dem aufgeregten Geplapper der beiden Männer an Deck mithalten. Vincent war ekstatisch. Von schlechter Stimmung war keine Spur, als er die makabre Geschichte von Purdues Entdeckung im Kesselraum neben der Kombüse erzählte. Es war Sams Aufgabe, nicht nur Fotos zu machen und die Mannschaft und den Skipper über den Fund zu interviewen, sondern auch ihre Berichte auf einem altmodischen Rekorder festzuhalten. Letzteres wurde jedoch durch die Begeisterung der beiden erschwert. 
 
    „Langsam, langsam“, unterbrach Sam Vincent. „Eine lebensgroße Statue von wem oder was nochmal? Du musst ein bisschen langsamer machen, okay?“ 
 
    Der Skipper seufzte und strahlte über das ganze Gesicht. „Sie ist schön, aber da ist noch mehr, Sam. Sie hat die Conquistadores überlebt, die vorgehabt hatten, sie einzuschmelzen und Münzen aus ihr zu machen.“ 
 
    Purdue wartete und widerstand nur mit Mühe dem Drang, zur Feier des Tages eine Flasche Champagner aufzumachen. Er wollte gleich noch einmal runter gehen, und Alkohol wäre diesem Vorhaben nicht zuträglich gewesen. Glücklich wie ein Kind beobachtete er, wie Sam den Bericht des Schatzjägers von der guten Seite des Sonnensymbols aufnahm, dann wanderte sein Blick wieder hinaus aufs Meer. Als er die Wellen beobachtete, befiel ihn plötzlich dasselbe Gefühl, das Sam die ganze Zeit schon quälte. Die Erinnerung an den Crash überwältigte ihn, jetzt, wo er auf die Stelle hinausblickte, an der seine Mannschaft eines so grausamen Todes gestorben war. 
 
    „Purdue! Wach auf, Kumpel““, rief Sam. 
 
    Purdue wandte sich ihm lächelnd zu und überspielte seine nachdenkliche Stimmung. „Oh, bin ich jetzt dran?“ 
 
    „Aye“, nickte Sam und winkte dem Skipper hinterher, der auf die Brücke verschwand. 
 
    „Bevor wir mein Interview machen“, sagte Purdue leise, „sag mir, was er dir über die Statue erzählt hat. Glaubst du, dass sie das Gegenstück des Gebetsstabs ist?“ 
 
    Sam warf einen Blick in Vincents Richtung, um sich zu vergewissern, dass er außer Hörweite war. Er zog den hochgewachsenen Milliardär an die Reling. „Er hat gesagt, dass sie aus Cuzco, Peru stammt, aus den Plünderungen nach der Entführung des Inkaherrschers Atahualpa. Das arme Schwein ist 1533 dann doch getötet worden, selbst, nachdem er Francisco Pizarro mehr als das verlangte Lösegeld bezahlt hat, um sich seine Freiheit zu erkaufen. Darüber hinaus haben sie die Inkatempel geplündert, die Siedlungen ausgeraubt und ihre Bewohner für Silber und Gold niedergemetzelt.“ 
 
    „Ah“, nickte Purdue, als er sich erinnerte, warum Vincent so begeistert von der Statue gewesen war. „Wie hat die Statue dann überlebt?“ 
 
    „Das weiß er nicht“, antwortete Sam und blätterte durch die Notizen, die er sich während des Interviews gemacht hatte. „Doch hier ist der interessante Teil…“ 
 
    „Die Nazis haben Sie während ihrer Terrorkampagne in Spanien gefunden?“, feixte Purdue, auch wenn er das für durchaus möglich hielt. 
 
    „Fast.“ Sam zwinkerte ihm zu. „Ein alliierter Soldat namens Harold Barnard … Zweiter Leutnant zur See Harold Barnard vom Britischen Commonwealth hat der Waffen-SS geholfen, die Statue aus einem katholischen Kloster in der Nähe des kleinen Ortes Cuacos de Yuste in – du hast es ja schon erraten – Spanien zu stehlen.“ 
 
    „Bingo!“, grinste Purdue. „Ich wette, wenn Nina hier wäre…“ 
 
    „Auf gar keinen Fall, Purdue. Nein“, protestierte Sam.  
 
    „…könnten wir Vincent helfen, das Gegenstück so viel schneller zu finden“, fuhr Purdue unbeirrt fort. 
 
    „Nein. Kommt gar nicht in Frage“, knurrte Sam. „Lass sie dieses eine Mal aus dem Spiel.“ 
 
    „Wir wissen aber immer noch nicht, wo das andere Stück ist“, beharrte Purdue, um Sam weichzukochen. 
 
    „Da kommen wir schon noch drauf. Außerdem ist das nicht unser Problem. Wir sind hier wegen deiner gruseligen Mumien, oder?“, Sam senkte die Stimme und beugte sich zu Purdue vor. „Lass El Dorado Vincents Sorge sein. Genauso wie seine Inkaprophezeiung von Weltfrieden und seiner Goldprinzessin, Kumpel. Lass uns uns auf die seltsame Scheiße konzentrieren, wegen der du mich hergeholt hast.“ 
 
    „Du weißt, wie ich bin, wenn es um mysteriöse Artefakte und alte Geschichte geht“, erinnerte Purdue seinen Freund. 
 
    „Dass ich das bloß nicht vergesse“, stöhnte Sam. 
 
    „Ich sag dir was“, sagte Purdue. „Sobald wir die Statue geborgen haben, können wir uns meinem Massengrab zuwenden. Und auch, wenn du dagegen bist, aber wer wäre die Beste, um uns zu helfen, herauszufinden, was diesen deutschen Soldaten zugestoßen ist?“ 
 
    „Nina“, schnaubte Sam. 
 
    „Nina“, nickte Purdue. 
 
      
 
    Am nächsten Morgen war das Meer ausgesprochen ruhig. Es war kurz nach acht Uhr, als Vincent nach seiner Morgenbesprechung die Brücke des Trawlers verließ. Er fand seinen Partner Dave Purdue und Sam Cleave beim Frühstück vor. 
 
    „Wollen wir tauchen oder Maulaffen feilhalten, meine Freunde?“, lachte Vincent. „Ich bringe die Gurte runter, um sie für die Bergung vorzubereiten.“ 
 
    „Guter Gott, Mann, immer mit der Ruhe!“, feixte Sam. Eine gesündere Farbe war in sein Gesicht zurückgekehrt, und seinen Stoppelbart hatte er auch gestutzt. Der getrimmte Bart passte zu Sams dicken dunklen Haaren. „Sie rennt schon nicht weg.“ 
 
    „Sie ist unsere Priorität, Vincent“, versicherte Purdue ihm. „Du wirst sie schon bald wiedersehen.“ 
 
    „Ich will die Lady nur nicht warten lassen, das ist alles.“ Vincent nickte und zwinkerte ihnen zu.  
 
    Sam fiel eine Frage ein, die er gestern zu stellen vergessen hatte. „Sag mal, hat die Statue irgendwas mit deinem Gebetsstab zu tun? Ich meine, wie trägt sie zusammen mit deinem Artefakt zur Erfüllung der Prophezeiung bei?“ 
 
    Sowohl Sam als auch Purdue kamen zu dem Schluss, dass Vincent es nicht wusste, da er keine direkte Antwort gab, doch tatsächlich traute er ihnen noch nicht genug, um ihnen eine so wichtige Information anzuvertrauen.  
 
    „Ich hatte noch keine Zeit, sie zu untersuchen, Jungs. Erst, wenn ich sie mir genauer ansehen kann, finde ich es vielleicht heraus.“ Das war die Antwort, mit der er sich am wohlsten fühlte, und die zwei Schotten sahen aus, als wären sie zufrieden damit. „Und jetzt…“ Er klatschte in die Hände. „Wollen wir loslegen?“ 
 
    „Aye“, nickte Sam. „Jetzt kann ich endlich mal meine Unterwasserausrüstung ausprobieren.“ 
 
    „Kommst du mit der großen Kamera klar, wenn die Strömung dich beutelt?“, fragte Vincent Sam. 
 
    „Kein Problem“, antwortete Sam und holte eine handliche kleine Kamera hervor. „Das ist meine Nauticam. Schau.“ Sams winzige Videokamera passte in ein Gehäuse, das er sich wie ein Hundehalsband um den Hals legte. „Ohne Hände. Und sie filmt alles, was ich sehe, in HD-Weitwinkel-Qualität.“ 
 
    Purdue betrachtete die Kamera um Sams Hals und sah ein wenig komisch aus, da er den Hals reckte wie ein neugieriger Pelikan und mit spitzen Fingern am Gurt zupfte. 
 
    „Beeindruckend“, bemerkten Vincent und Purdue gleichzeitig. 
 
    „Sam, die muss ich mir mal ausborgen, wenn ich vor Yucatán wieder mal Höhlentauchen gehe“, sagte Purdue gut gelaunt. 
 
    „Klar doch“, sagte Sam. „Aber jetzt tu mir einen Gefallen und rück mir nicht so auf die Pelle, damit nicht noch jemand einen falschen Eindruck von unserer Freundschaft bekommt.“ 
 
    Vincent lachte herzhaft, während sie zur Treppe gingen und sich auf dem Weg zu ihren Tauchanzügen über Unterwasservideotechnologie unterhielten. 
 
      
 
    Als sie schließlich in das klare Wasser des Alborán-Meeres eintauchten, konnte sich Vincent vor Begeisterung kaum beherrschen. Er winkte in Sams Objektiv, dann tauchte er senkrecht hinab ins dunklere Blau, um zu der goldenen Frau im Grab aus deutschem Stahl zurückzukehren. Purdue und Sam folgten ihm mit Gurten und Haken zur Bergung der Schätze. 
 
    Wieder gruselten sich die Männer angesichts des Ächzens des Schiffs unter der Strömung. Im Augenblick waren sie nur zu dritt. Die anderen Taucher aus Vincents Mannschaft würden zu ihnen stoßen, sobald sie das Signal dazu bekommen hatten. Sie warteten darauf, dass Vincent bestätigte, dass der Fund bereit war, mit dem hydraulischen Arm auf dem Seitendeck des Trawlers gehoben zu werden. Für diesen Zweck hatte der Skipper der Cóndor ein Gerät dabei, das ein Signal an das Radarsystem des Schiffs schicken würde. 
 
    In der Kombüse mit den zahllosen mumifizierten Leichen in Naziuniformen angekommen, nahm Sam seinen Atemregler aus dem Mund. „Mein Gott.“ 
 
    „Meine Rede, alter Junge“, schmunzelte Purdue. 
 
    „Verdammte Scheiße, Purdue. Was in aller Welt willst du mit diesen grausigen Bastarden. Ich meine, hier unten müssen locker ein paar Hundert Leichen sein! Was zum Teufel ist hier passiert? “, zeterte er fassungslos, doch kein Fluch der Welt konnte Sams wahrem Entsetzen Ausdruck verleihen. 
 
    Bis er sich schließlich wieder genug beruhigt hatte, um die grässliche Sammlung von Leichen zu filmen, hatte Vincent bereits seine Statue gesichert. Purdue und Sam hatten jedoch immer noch alle Hände voll zu tun. Proben würden nicht ausreichen. Im Namen der Ehre hatte sich Purdue entschieden, alle Leichen zu bergen und ihrer Regierung zu übergeben. Natürlich würden Purdues Leute das erst veranlassen, nachdem die Mumien untersucht worden waren. Der Verwesungszustand der Männer war ein seltsames Phänomen, für das er eine Erklärung finden musste – vor allem angesichts der Legenden, die sich um diese Meeresregion rankten. 
 
    „Okay. Ich schicke Marius und Henry das Signal“, verkündete Vincent, als er an den beiden anderen vorbeikam. 
 
    „Okay, Skipper!“, nickte Sam. „Ich bleibe noch ein bisschen bei meinem verrückten Kollegen und suche unter diesen entzückenden Toten hier nach mehr gruseligem Scheiß. Dir erstmal noch viel Spaß. Ich weiß, dass ich keinen haben werde.“ 
 
    Purdue seufze. „Oh, ich zahle dir einen Bonus für deine emotionalen Qualen.“ 
 
    „Ha“, antwortete Sam. 
 
    „Du meckerst wie ein Teenager“, murmelte Purdue, während er die Mumie eines Seemanns beiseite zog. „Das Gute ist, dass sie nicht schwer sind.“ 
 
    „Das stimmt, es stimmt mich so viel glücklicher, dass sie so leicht sind“, bemerkte Sam sarkastisch. 
 
    „Spaß beiseite“, sagte Purdue. „Könntest du für mich bitte nochmal ins Wasser gehen? Ich habe den Schneidbrenner am Einstieg liegen lassen, und ich muss schnell diese Schlösser schmelzen.“ 
 
    „Aber gerne doch“, antwortete Sam. „Selbst das furchterregende Ächzen und Stöhnen da ist mir lieber als dieses Massengrab.“ 
 
    Sam war kaum fünf Minuten verschwunden, bevor er wieder auftauchte.  
 
    „Verdammt, das war schnell“, bemerkte Purdue, doch Sam lachte nicht. Sein Gesicht war kreidebleich. 
 
    Purdue rannte zu ihm, als Sam Vincents schlaffen Körper aus dem Wasser wuchtete und das Blut sah, das aus einer klaffenden Wunde an seinem Hals lief. 
 
    „Oh mein Gott! Was ist passiert?“, keuchte Purdue. 
 
    „Ich weiß nicht“, presste Sam hervor. „Als ich ins obere Deck geschwommen bin, hat er da im Wasser gehangen, als wäre er ertrunken! Doch dann habe ich das Blut gesehen. Schau, jemand hat seinen Schlauch durchgeschnitten und die Leitungen zu seinem Tank auch. Schau, die Schnitte sind ausgefranst.“ 
 
    „Ein Tauchmesser“, mutmaßte Purdue. „Herrgott, Vincent!“ 
 
    In diesem Moment holte der Skipper abrupt Luft und stieß ein furchtbares Rasseln aus, während hellrotes Blut aus der Halswunde quoll. Er klopfte sich auf die Brust, denn aufgrund seiner Verletzung konnte er nicht reden. 
 
    „Was?“, fragte Sam. Vincent starrte ihn an und schlug sich weiter auf die Brust. Seine azurblauen Augen traten dabei hervor, ein Bild, das sich für immer in Sams Gedächtnis einbrennen würde. 
 
    Der sterbende Mann schlug sich weiter auf die Brust, und kurz, bevor er starb, formte er lautlos drei Worte mit den Lippen: schmelzt sie ein.  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 24 Sonnenfinsternis: 71% Überdeckung 
 
      
 
    Dr. Sabian stand halb hinter Javier Mantara und presste dem jungen Mann eine Art Taser an die Rippen, was Madalina bisher jedoch noch nicht gesehen hatte. Javier sah erschreckend unterernährt und dehydriert aus, dabei aß und trank er wie alle anderen auch. Er wusste instinktiv, dass der Santero etwas mit seinem Zustand zu tun hatte, doch er wusste nicht, was er dagegen tun konnte. 
 
    Es machte Javier furchtbare Angst, dass der böse alte Mann einen solchen Einfluss auf seinen Körper hatte, ohne ihn zu berühren, doch er weigerte sich, aufzugeben oder seine Angst zu zeigen. Das Wohlergehen seiner Schwester war ihm wichtiger als sein eigenes Leben, und er musste sie vor Sabian und der Polizei beschützen, darum konnte er sich nicht einschüchtern lassen. 
 
    „Es tut mir so leid, Madi“, sagte Javier ausdruckslos, doch sein zitterndes Kinn verriet seine Emotionen. Madalina sprang auf und fiel ihrem Bruder um den Hals. Sofort benetzten Tränen seine Haut. „Mein Gott, was habe ich dir angetan? Ich bin diejenige, der es leidtun sollte, Javier. Ich liebe dich. Ich liebe dich. Sieh dich nur an. Das ist alles meinetwegen, weil ich nicht auf dich gehört habe.“ 
 
    Raul und Sabian sahen einander an wie alte Bekannte, während die Geschwister einander schluchzend in den Armen lagen. „Das ist nicht deine Schuld“, flüsterte Javier seiner Schwester zu, während eine Kellnerin Sabians wortlosen Austausch mit dem Kind unterbrach, indem sie ihn fragte, ob er eine Speisekarte wollte. Höflich nahm Dr. Sabian das Angebot an und setzte sich neben Raul, als wäre alles vollkommen normal. 
 
    „Aber sieh dich an. Das muss vom Stress kommen, den ich dir verursacht habe“, beharrte Madalina und weinte an seine Brust geschmiegt. Javier streichelte seiner Schwester übers Haar. Vielleicht wäre es besser, wenn er ihr von seiner abstrusen Theorie erzählt hätte, allein schon, um ihr die Schuldgefühle zu nehmen. Seine Theorie war so weit hergeholt, dass er daran zweifelte, dass sie sich davon trösten ließe, doch er versuchte es trotzdem. 
 
    „Madi, ich stehe unter einem schrecklichen Zauber, einem Fluch, der das verursacht“, flüsterte er in ihr Ohr. „Hörst du mich?“, zischte er. „Sabian ist für meinen Zustand verantwortlich. Ich weiß nicht wie, doch er ist der Grund, warum ich pausenlos esse und mein Körper nichts davon aufnimmt.“ 
 
    „Du bist genauso verrückt wie ich“, sagte sie und nahm sein ausgezehrtes Gesicht in ihre Hände. „Hermanito, das ist unmöglich.“ 
 
    Javier hatte keine Zeit, zu versuchen, sie zu überzeugen, und war erschöpft von der Fahrt. „Lass es mich dir beweisen.“ 
 
    „Wie?“, fragte sie leise. 
 
    „Was passiert, wenn ich Erdnüsse esse?“, fragte er sie. 
 
    „Mein Gott, bist du wahnsinnig geworden? Du bist allergisch! Du würdest sterben, Javier! Was soll das? Dein Hals würde zuschwellen, und du würdest ersticken!“, zeterte sie, da sie nicht verstehen konnte, warum sein Bruder sein Leben auf diese Weise riskieren würde. „Okay, okay“, sagte sie beschwichtigend. „Ich glaube dir. Ich glaube dir, was du über Sabian gesagt hast, okay? Du musst mir nichts beweisen. Ich glaube dir.“ 
 
    „Setz dich einfach hin“, antwortete er. Er wusste, wenn sie versuchte, zu bluffen. Sie glaubte ihm nicht und war eine schlechte Lügnerin. 
 
    „Hola, Doktor“, begrüßte Madalina Sabian. Sie musterte ihren Therapeuten, sagte aber sonst nichts. 
 
    „Madalina“, nickte er geradezu freundlich und schien sie nicht dafür zu verurteilen, dass sie schon eine Weile vor dem Zwischenfall im Motel nicht zu ihren Therapiesitzungen gekommen war.  
 
    Javier setzte sich und sah das Kind an. „Du bist ein sehr guter Junge“, sagte er langsam. Es fiel ihm immer schwerer zu reden. 
 
    „Ich bin ein sehr guter Junge“, antwortete das Kind lächelnd. Javier erwiderte es. „Und wie heißt du?“, krächzte Javier. 
 
    „Raul“, antwortete der Junge. „Bist du ein Märtyrer?“ 
 
    Madalina keuchte. Sabian riss die Augen auf. Javier schluckte. „Warum glaubst du, dass ich ein Märtyrer bin?“, fragte er. 
 
    „Du siehst wie einer aus“, erklärte Raul. „Als ich letztes Jahr während eines religiösen Festes in Rumänien war, habe ich viele Bilder an den Wänden von Kirchen gesehen. Das waren alles Bilder von Männern, die wie du ausgesehen haben, und alle haben traurig ausgesehen. Die Priester haben sie Märtyrer genannt.“ 
 
    „Ich fühle mich auf jeden Fall wie einer“, antwortete Javier und hielt dem Blick des Psychologen neben dem Jungen stand. „Ich sag dir was, Raul. Magst du Erdnüsse?“ 
 
    „Nein!“, wimmerte Madalina. 
 
    „Aber ich liebe Erdnüsse, Madi“, antwortete der Junge. „Bitte? Kann ich bitte welche haben?“ 
 
    „Sí. Da drüben auf dem Tresen ist eine Schale mit Erdnüssen.“ Javier bemühte sich, Raul anzusehen. Warum gehst du uns nicht welche holen?“ 
 
    Raul sprang begeistert auf und ging zum Tresen auf der anderen Seite des Raumes. Sabian und die Geschwister starrten einander an. Reden konnten sie nicht, denn das Kind würde gleich zurückkehren. Die unbehagliche Stille wurde zum Glück von einer Gruppe australischer Touristen gestört, die hereinkam und sich lautstark über die Inneneinrichtung des Cafés und die steile Straße hinauf zum Castillo de Sax unterhielt. 
 
    Madalina spürte die Schweißperlen auf ihrer Stirn, als sie an das dachte, was ihr Bruder tun wollte. Warum wollte er vor ihren Augen Selbstmord begehen? Ist das eine Art von Bestrafung?, fragte sie sich. Sie konnte es unmöglich zulassen. Sabian hatte keine Ahnung, was Javier tun wollte. Nur Madalina und ihr Bruder wussten, dass Javier gegen Nüsse aller Art allergisch war. 
 
    Raul kam mit der Schale in der einen und einem leeren Aschenbecher in der anderen zurück. „Sie haben keine andere Schale, aber sie haben gesagt, wir können den Aschenbecher nehmen“, kicherte er und sah Javier an. „Ich nehme den Aschenbecher, du kannst die Schale haben!“  
 
    „Kein Problem.“ Javier zuckte zusammen, als er versuchte, Raul anzulächeln. 
 
    Madalina riss die geröteten Augen auf und rang innerlich mit sich, ob sie ihrem Bruder vertrauen oder sein lächerliches Vorhaben verhindern sollte. 
 
    „Was ist los?“, fragte Dr. Sabian plötzlich, als Raul zu essen begann. 
 
    „Nichts“, antwortete Madalina unsicher. Ihr Blick blieb auf das Gesicht ihres Bruders gerichtet, während sie ihn dabei beobachtete, wie er sich eine Handvoll Erdnüsse in den Mund schob. „Ich kann nicht fassen, wie krank mein Bruder aussieht. Ich habe solche Schuldgefühle, weil ich ihn zurückgelassen habe.“ 
 
    „Du hast getan, was du tun musstest“, tröstete Dr. Sabian sie wie immer, wenn die Erinnerungen an ihren gewalttätigen Ehemann sie schlaflos machten und Panikattacken auslösten.  
 
    „Ich musste nichts tun, Doktor“, sagte sie und sah den Psychologen das erste Mal an. „Was an Mord und Entführung soll keine Wahl sein? Man tut, was man tun muss, wenn man jemanden beschützt oder es um Leben und Tod geht. Nichts, was ich der Pflegemutter dieses Jungen oder ihm angetan habe, war etwas, das ich tun musste.“ 
 
    „Ich bin mir sicher, dass du deine Gründe hattest, dafür, dass du davon überzeugt warst, ihn mitnehmen zu müssen“, sagte Dr. Sabian in herablassendem Ton. „Vielleicht war es das Bedürfnis, dich in einer Welt, in der du immer das Opfer warst, endlich einmal mächtig zu fühlen.“ 
 
    „Oh, fick dich, Sabian“, platzte Javier plötzlich heraus und spie winzige Erdnussstückchen über den Tisch. Seine Lippen waren so dünn, dass sie seine Zähne entblößten, was das Reden mit vollem Mund erschwerte. „Stellen Sie meine Schwester nicht als die Böse für etwas hin, über das sie keine Kontrolle hatte! Sie werden ihr keine Schuldgefühle dafür einreden! Und ganz sicher nicht diese Scheiße von wegen Bedürfnis, sich mächtig zu fühlen. Ersparen Sie uns diesen Mist. Sie und ich, wir beide wissen, dass sie nicht so ist. Sie hat Raul nur vor diesem gewalttätigen Miststück retten wollen!“ Er beugte sich über den Tisch und starrte Sabian aus milchigen Iriden an. Dr. Sabian zuckte vor dem Aussehen des wütenden jungen Mannes zurück. „Sie hatte das Bedürfnis, es zu tun, weil Sie sie ohne ihr Wissen zu einer Marionette für irgendeinen bösen Plan gemacht haben! Ihren kranken Plan, Sie Bastard!“ 
 
    „Oi, Kumpel, nich so laut, ja?“, rief einer der Australier von der Bar herüber.  
 
    Javier hob entschuldigend die Hand. „Danke, Kumpel“, sagte der Tourist und wandte sich wieder seinen Freunden zu.  
 
    Javier zischte Sabian ins Gesicht: „Sie sind ein verdammter Pädophiler!“ 
 
    „Javier!“, schalt Madalina ihren Bruder. „Immer mit der Ruhe.“ 
 
    In derselben bedrohlichen Haltung, die er Sabian gegenüber eingenommen hatte, wandte er sich seiner Schwester zu. „Sag mir, Madi, ist dir noch nichts Ungewöhnliches aufgefallen? Ich habe zwei Handvoll Erdnüsse vertilgt und sieh mich an!“ Er lehnte sich zurück und breitete seine Arme aus. „Siehst du? Siehst du?“  
 
    Sie musste zugeben, dass seine Reaktion auf die Nüsse in keiner Weise der glich, die er sonst hatte, wenn er welche aß. Normalerweise wären seine Augen bereits zugeschwollen, und er würde mit blauen Lippen nach Luft ringen. Doch jetzt? Nichts. Madalina sah das Gesicht ihres Bruders an. Auch wenn sie ihn kaum erkennen konnte, sah sie keine Anzeichen seiner Allergie. 
 
    Er hatte Recht. Sein Körper schien nicht wahrzunehmen, dass er aß, oder was er aß. Der Gedanke verursachte ihr Übelkeit. 
 
    „Inaquosum!“, polterte Sabian. „Kannst du bitte endlich aufhören, deine Schwester aufzuregen?“ 
 
    Doch Madalina wusste jetzt, dass die abstruse Behauptung ihres Bruders wahr sein musste. Sie sah Raul an, der langsam eine Erdnuss nach der anderen in seinen Mund schob, und fragte sich, warum sie das Bedürfnis gehabt hatte, ihn zu „retten“. Der Junge sah mit seinen schönen Augen zu ihr auf, doch er lächelte nicht. Schnell blickte er zwischen Sabian und Madalina hin und her, und etwas in seinen Augen veränderte sich. Madalina hatte das Gefühl, dass ihm etwas bewusst geworden war, dass er irgendwo in seinem unschuldigen Verstand eine Entscheidung getroffen hatte. 
 
    „Dann helfen Sie jetzt der Polizei?“, wechselte sie plötzlich das Thema und klang erstaunlich stark, als sie sich ihrem ehemaligen Therapeuten zuwandte. Ohne es zu bemerken, war Dr. Sabian gezwungen, ihr Spiel zu spielen, wenn er seine Scharade aufrechterhalten wollte. 
 
    „Sie haben mich natürlich als Sachverständigen hinzugerufen. Sie haben nach den Aufzeichnungen über deine Sitzungen gefragt, die ich ihnen aushändigen musste. Ich bin hier, um zu helfen. Die Polizei hat keine Ahnung, dass ich hergekommen bin, du kannst dich also entspannen, meine Liebe.“ In deutlich finstererem Ton fügte er hinzu: „Niemand weiß, wo du und der Junge seid.“  
 
    „Genau, wie Sie es wollen, nicht wahr?“, knurrte Javier und trank Madalinas Wasser in einem Zug aus. Raul sah den jungen Mann an. „Es tut mir so leid, Javier.“ 
 
    Javier stellte das leere Glas ab und fragte warum. „Weil du ein Märtyrer bist.“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 25 Sonnenfinsternis: 78% Überdeckung 
 
      
 
    „Wir haben einen Verräter in der Mannschaft“, sagte Purdue, während er sorgfältig Vincents Leichnam sicherte, um ihn an Bord der Cóndor zu bringen. 
 
    „Sollten wir hier unten bleiben?“, fragte Sam. „Wir wissen nicht, wer der Killer ist. Er könnte gleich da draußen lauern, um uns anzugreifen, wie er es mit Vincent getan hat.“ 
 
    „Ich weiß nicht. Wir können nicht ewig hier unten bleiben, doch andererseits können wir die Luft hier atmen und sparen, was wir in den Tanks haben. Lass uns hierbleiben, bis wir eine Idee haben, wie wir mit der Situation umgehen können“, schlug Purdue vor. 
 
    „Aye, ganz deiner Meinung. Ich warte lieber umsonst hier unten, als mir den Hals aufschlitzen zu lassen. Ich meine, man weiß ja nie, auf wen man sich bei einer Schatzjagd einlässt, doch ich dachte wirklich, dass es diesmal anders ist“, gab Sam zu. 
 
    „Oh Sam, es ist immer dasselbe. Hast du das denn immer noch nicht begriffen? Ganz gleich, wie freundlich man einander gesinnt ist, wenn Gold im Spiel ist, drehen manche einfach durch“, sagte Purdue. Er setzte sich und seufzte. Gegen besseres Wissen hatte Purdue seine Flasche abgenommen, um sich beim Verpacken der Funde besser bewegen zu können. Purdue ging zu seiner Flasche. „Ich glaube, die sollte ich sicherheitshalber doch wieder aufsetzen.“  
 
    Sie standen in der Einsamkeit des alten Kesselraums und starrten den Leichnam des verstorbenen Skippers Vincent Nazquez an. Der Tod des kernigen und charismatischen Seemanns war ein großer Verlust, doch, was es so traurig machte, war die Tatsache, dass er nie erfahren würde, ob die Inkaprophezeiung, an die er so fest glaubte, wahr werden würde. Purdue dachte an seine letzten Worte und plötzlich wusste er, was er tun konnte, während er auf die Angreifer, mit denen sie rechneten, wartete. 
 
    „Sam, er hat gesagt, dass wir sie einschmelzen müssen“, sagte Purdue. „Weißt du, was das heißt?“ 
 
    Der Journalist fuhr sich ratlos mit den Fingern durchs Haar. „Dass er angenommen hat, dass wir einen Schmelzofen zur Hand haben?“ 
 
    Purdue sprang mit vor Begeisterung glitzernden Augen auf ihn zu. „Es bedeutet, dass sich in der Statue etwas von Wert befinden muss, etwas, das Temperaturen von mehr als 1000°C überstehen kann. Gold schmilzt bei 1064°C, wenn wir sie also einschmelzen, sollten wir das Gegenstück des Gebetsstabs in ihr finden.“ 
 
    „Scheint sinnvoll zu sein“, nickte Sam. „Doch wie sollen wir sie hier rausbekommen, um sie irgendwo an Land einzuschmelzen, während da draußen im Wasser ein verdammter Killer auf uns lauert?“ 
 
    „Lass uns erst einmal auftauchen. Wir müssen das Risiko eingehen. Wenn Vincents Taucher hier runterkommen, werden sie dich und mich und ihren ermordeten Captain finden. Was glaubst du, was sie sich in diesem Moment denken werden?“, fragte Purdue. 
 
    Sam seufzte. „Dann bewaffnen wir uns und wer auch immer versucht, uns auf dem Weg nach oben anzugreifen, bekommt einen schottischen Willkommensgruß.“ 
 
    „Das ist nicht nötig“, sagte eine Frau vom Einstieg in der Kombüse aus. „Wir sind schon da.“ 
 
    „Herrgott!“, fluchte Sam und sprang auf. Er zückte sein Tauchermesser, bereit, die Frau anzugreifen. Da sie jedoch eine Pistole auf ihn gerichtet hatte, war ihm bewusst, dass er keine Chance gegen sie hatte. Purdue jedoch war vorbereitet. Er öffnete die kleine Tasche an seinem Gürtel und zog langsam den Laser heraus, mit dem man unter Wasser Stahl schneiden konnte. 
 
    „Geben Sie es auf, David“, knurrte die Frau, unter deren Kapuze rote Locken hervor blitzten. Hinter ihr kletterte eine zweite Frau aus der Luke, während sie fortfuhr. „Ihre Laser nützen Ihnen hier unten gar nichts.“ 
 
    „Sind Sie sicher?“, antwortete er bissig. „Licht ist schneller als Kugeln und die Zielpenetration ist auch besser.“ 
 
    Die Brünette nahm den Atemregler aus dem Mund und kicherte wie eine Hyäne. „Wo wir gerade von Penetration reden – das ist der dunkle, attraktive Passagier den Stephen nicht getötet hat. Er gehört mir, verstanden?“ 
 
    Sam schnaubte und sah Purdue an. „Ist diese Scheiße zu fassen? Miststück hoch zwei.“ 
 
    „Legt eure Ausrüstung an, Jungs. Es geht nach oben“, sagte die Rothaarige. „Isabella hier geht voraus, und ich folge euch, um sicherzugehen, dass ihr auf keine dummen Gedanken kommt.“ 
 
    „Und was glauben Sie, dass passieren wird, wenn wir an Bord kommen?“, fragte Purdue, während er die Gurte seiner Flasche über seinen Taucheranzug zog. „Da ist ein Boot voller–“ 
 
    „Spar dir das“, keifte sie. „Die sind alle Fischfutter. Wir haben das Schiff geentert, und sobald ihr aufgetaucht seid, liefern wir euch unserem Arbeitgeber aus, damit er den Job, den Stephen nicht erledigt hat, zu Ende bringen kann.“ 
 
    „Und der wäre?“, fragte Sam und klang ziemlich begriffsstutzig in Anbetracht dessen, was er gerade so überlebt hatte. 
 
    „Was glaubst du?“, blaffte Isabella. „Euch beide bei einem bedauerlichen Unfall aus der Welt zu schaffen.“ 
 
    „Er hat für Sie gearbeitet?“, fragte Sam wütend. 
 
    „Nein, tesoro“, sagte Isabella mit einem Lächeln. „Maria hier hat ihm einen kleinen Pieks verpasst und ein paar Stuka-Tabletten, und ein paar Minuten später hat er uns gehört.“ 
 
    „Ob es ihm nun gefallen hat oder nicht“, grinste Maria. 
 
    Purdue konnte nicht fassen, wie unverblümt und gleichgültig sie darüber redeten. „Miststück hoch zehn“, zischte er mit finsterer Miene Sam zu. 
 
    „Aye.“ 
 
    „Genug mit den Mathespielchen, Jungs“, knurrte Maria. „Zeit zu gehen. Und das goldene Mädel da drüben lassen wir von unseren Männern hochbringen.“ 
 
    „Was ist mit Vincents Leichnam?“, fragte Sam. 
 
    „Was soll schon mit ihm sein? Er bleibt hier“, antwortete Maria und wedelte mit ihrer Waffe. 
 
    Purdue und Sam hatten keine Wahl. Mit den beiden Frauen stiegen sie in die starke Nachmittagsströmung in der Hoffnung, einen Weg zu finden, ihren zweiten Versuch, sie zu töten, zu überleben.  
 
    Als sie zwischen den Wellen auftauchten, war es viel stiller an Bord des Trawlers als vorhin, als sie ihn verlassen hatten. Ein widerlicher, süßlicher Geruch hing in der Luft, als der warme Wind über die Leichen der Männer an Deck wehte. Purdue und Sam tauschten Blicke aus. Isabelle hielt den Lauf ihrer Waffe fest in Sams Rücken gedrückt. 
 
    Bald würde es dunkel werden. Ein zweites Boot tanzte hinter der Cóndor auf den Wellen. Es war ein rot-schwarzes Powerboot. So, wie es aussah, war niemand an Bord. Weitere Boote waren nicht in Sichtweite, darum war es ein Leichtes für die Angreifer gewesen, mitten am Tag mit automatischen Waffen anzugreifen. Doch sie hatten die Patrouillenflüge über ihnen nicht bemerkt, entweder das, oder den Killern war es egal, ob sie entdeckt wurden. Letzteres machte Purdue Angst, doch er versuchte, seine Sorgen lange genug zu verdrängen, um sich einen Fluchtplan zurechtzulegen. 
 
    „Ich weiß, was Sie denken, aber es wird nicht funktionieren, David“, sagte Maria, während sie sich aus ihrem Neoprenanzug pellte und den Blick auf eine kurvige Figur freigab, die der einer Sophia Loren oder einer Jayne Mansfield in nichts nachstand. Purdue schluckte. Sam starrte unverhohlen, als Maria ihre nassen roten Locken ausschüttelte. 
 
    „Warum müssen die Hübschen immer die Bösen sein?“, seufzte er. 
 
    Purdue schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung.“ 
 
    „Zumindest bekommen wir noch was Schönes zu sehen, bevor wir ins Gras beißen.“ Sam zuckte mit den Schultern. 
 
    Purdue schnaubte. „Das werden wir nicht. Wir haben schon hübschere Frauen als die getötet.“ 
 
    „Du wirst niemanden töten, caro“, sagte Isabella hinter ihnen und grinste wie ein Hai. Sie war viel dünner als die ältere Maria, doch nicht weniger reizvoll. Sie sah Sam an. „Keine Sorge, mein lieber Mr. Cleave. Ich werde dafür sorgen, dass du eines köstlichen Todes stirbst. Du hast Glück, dass ich dich ihm hier vorziehe.“ 
 
    „Herzlichen Dank auch“, brummte Purdue. 
 
    „Maria kann dich haben“, sagte Isabella zu Purdue. „Geld macht sie heiß. Mich machen dunkle Augen scharf.“ 
 
    „Warum?“, frage Sam mit zynischem Unterton. „Erinnert dich das an die Bauernhoftiere, mit denen du sonst fickst?“ 
 
    Sie holte aus und versetzte ihm eine Ohrfeige, die ihn ins Schwanken brachte, dann packte sie ihn bei den Hoden und drückte zu, während Maria Purdue seinen Laser abnahm.  
 
    Sam wimmerte vor Schmerzen. 
 
    „Zieht die Taucheranzüge aus“, befahl Maria. „Isabella, nimm die Anzüge und mach sie unbrauchbar. Wir wollen nicht, dass die beiden nochmal ins Wasser gehen … zumindest nicht, ohne sich die Ärsche zu verkühlen.“ 
 
    „Ihr habt sie gehört“, zischte Isabella. „Raus aus den Anzügen. Und macht euch vorzeigbar. Ihr trefft gleich den Boss.“ 
 
    „Ich habe keinen Boss“, korrigierte Purdue sie scharf.   
 
    „Vielleicht nicht, aber er hat euch mehr als nur am Sack, Jungs. Trocknet euch ab und zieht euch was an. Ihr trefft euch in zehn Minuten mit ihm“, erklärte Isabella deutlich unfreundlicher als zuvor, und ihr flirtender Unterton war verschwunden.  
 
    Als Sam seinen Neoprenanzug auszog, nahm er den Kamerakragen ab und gab ihn Purdue, der ihn schnell in einer Nische in den Decksaufbauten verschwinden ließ. Die Frauen bemerkten es nicht und auch die vier Söldner, die mit M16s bewaffnet Wache standen. Als Purdue und Sam sich umgezogen hatten, wurden sie gezwungen, sich in dieselbe Nische zu setzen, in der sie sich noch am Morgen guter Stimmung mit Vincent Nazquez unterhalten hatten. Sie starrten aus dem salzverkrusteten Fenster und beobachteten, wie die Männer die goldene Statue und die Särge mit Purdues Mumien aus dem Wasser zogen. Alle außer dem Leichnam des Skippers wurden an Bord gebracht. 
 
    „Erinnere mich daran, denen da ein Seebegräbnis zu geben, wenn wir hier rauskommen“, flüsterte Purdue Sam zu, der eifrig nickte. Das Boot, das eben noch ruhig im Wasser gelegen hatte, begann zu rollen, als die Nacht hereinbrach und der Wind auffrischte. Mit dem Wind fiel auch die Temperatur, was den grässlichen Gestank des trocknenden Blutes überall erträglicher machte. 
 
    Die Männer, die die Schätze an Bord gebracht hatten, halfen auch, die Leichen der Besatzung der Cóndor zu entsorgen, und warfen sie ohne Umschweife über Bord. Sam schüttelte fassungslos den Kopf und presste die Lippen aufeinander. Er wusste, dass er ruhig bleiben musste, doch wie sie mit den Toten umgingen, machte ihn wütend. 
 
    Ein Mann in Cargohosen und weißem Hemd betrat die Kajüte. Er war in etwa so groß wie Sam, und seine Augen waren so blau wie die von Purdue, wenn auch um einiges kälter. Seine schwarzen Haare waren aus dem Gesicht gegelt, was seine hohe Stirn noch höher wirken ließ, und auch wenn er Grübchen in den Wangen hatte, sah er alles andere als liebenswert aus. Als er zu reden begann, entblößte er unnatürlich große Zähne, die an einen Troll erinnerten. 
 
    „Mr. Purdue. Mr. Cleave“, sagte er in freundlichem Ton. „Freut mich, dass ich Gelegenheit bekomme, Sie selbst zu töten.“ 
 
    Die beiden Schotten sahen einander überrascht an und schmunzelten. Er ignorierte es und spielte mit den goldenen Ringen an seinen Fingern, während er sich ihnen gegenüber am Tisch niederließ – auf dem Platz, an dem Vincent immer gesessen war. „Ich habe Ihre Spielchen jetzt schon seit ein paar Jahren verfolgt“, sagte er mit einem Grinsen, das ihnen kalte Schauer den Rücken hinunter jagte. „Und sogar Ihre Bücher gelesen, Mr. Cleave. Aber ich muss zugeben, dass ich weder Sie noch Sie bewundere. Ich dachte immer, dass Sie jemand ins Jenseits befördern würde, mit dem Sie sich einmal zu oft angelegt haben.“ Er lachte. „Doch nicht einmal in meinen wildesten Träumen hatte ich gedacht, dass Sie sich mit einer Ihrer Expeditionen in meine Geschäfte einmischen würden!“  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 26 Sonnenfinsternis: 84% Überdeckung 
 
      
 
    Madalina und Raul saßen auf dem Rücksitz des Wagens, der mit deutlich überhöhter Geschwindigkeit auf die Grenze zufuhr. Sie hielt die Hand des Jungen und starrte durch den Rückspiegel ihren Bruder an, dessen Zustand sich immer mehr verschlechterte. Das Café war der perfekte Ort für Sabian gewesen, die Manataras im Schutz der Öffentlichkeit in seine Pläne einzuweihen.  
 
    Javier hatte mehrfach erfolglos versucht, den Psychologen zu provozieren, doch wenigstens war seine Schwester zwischenzeitlich davon überzeugt, dass Javiers Zustand auf irgendeine Form von Manipulation zurückzuführen war. Sie war kein abergläubischer Narr, und sie konnte sich durchaus vorstellen, dass ein Psychologe in der Lage war, jemandes Verstand zu manipulieren. Was in der alten Welt als Hexerei betrachtet worden wäre, konnte man heute wahrscheinlich leicht mit Hypnose erklären. Doch bei all ihrem Wissen und auch, wenn sie ihrem Bruder glaubte, gab es bisher nichts, was sie an Dr. Sabian zweifeln ließ. Nichts, was er getan oder gesagt hatte, ließ sie auf irgendeinen bösen Plan schließen, bei dem einer oder alle von ihnen zu Schaden kommen konnten. Er hatte lediglich erklärt, dass er ihr helfen wollte, das Land zu verlassen, und das war der Grund gewesen, weswegen er Javier hatte benutzen müssen, um zu ihr zu gelangen. 
 
    Raul wusste jedoch, was der Psychologe vorhatte, zumindest auf kurze Sicht. Etwas an dem alten Mann in seinem zerknitterten Anzug sagte ihm, dass er nichts Gutes mit ihnen vorhatte, doch wie hätte er helfen sollen? 
 
    Jedes Mal, wenn sie irgendwo zum Tanken oder zum Essen anhielten, beobachtete Madalina, wie ihr Bruder Unmengen Wasser zu seinen Hamburgern und Fritten trank, doch er ging nie zur Toilette. All sein Essen war vergeblich. Javier wurde immer schwächer, doch Dr. Sabian bestand darauf, dass er fuhr. 
 
    „Ich kann nicht mehr“, sagte er zu Sabian an der Zapfsäule, während Madalina sich auf dem Rücksitz mit dem Jungen unterhielt. „Das Licht tut in meinen Augen weh, und sie sind so trocken, dass ich kaum noch blinzeln kann.“  
 
    „Nicht so laut, Junge“, warnte Dr. Sabian. 
 
    „Dann fahren Sie, verdammt nochmal“, krächzte Javier. 
 
    „Damit du und deine Schwester mich angreifen könnt, während ich fahre. Ganz sicher nicht“, gab Sabian zurück. 
 
    „Ich kann kaum noch sehen! Verstehen Sie das nicht?“, zischte Javier. 
 
    „Du siehst immer noch genug, Javier“, flüsterte er und trat näher an den ausgezehrten jungen Mann heran. „Wenn du nicht tust, was ich sage, erschieße ich deine Schwester, sobald wir die Stadt verlassen haben. Stell mich nicht auf die Probe.“ 
 
    Javier hätte zu gerne ausgeholt und zugeschlagen, doch seine Muskeln waren verkrampft und schwach. Vor Frustration und Wut hätte er am liebsten geweint, doch seine Augenlider waren wie Papyrus, und seine Augen waren trocken. 
 
    Die extreme Hitze zehrte an Javier. In den letzten Tagen hatten seine Haare angefangen, auszufallen, doch als er sich heute durchs Haar gefahren war, hatte er einen ganzen Klumpen in der Hand gehabt und war am rechten Hinterkopf kahl. 
 
    Sie fuhren nach Badajoz, von wo aus sie die Grenze nach Portugal überschreiten würden. In Lissabon würde dann ein Privatjet auf sie warten, den Dr. Sabian und seine Kumpane vom Orden der Schwarzen Sonne gechartert hatten, um sie nach Südamerika zu bringen. Die anderen im Wagen hatten jedoch keine Ahnung, was er vorhatte. Sie glaubten, dass sie aus Spanien flohen, um den Behörden zu entgehen. 
 
    Ohne, dass Madalina und Raul es bemerkten, hielt Dr. Sabian die ganze Fahrt über seinen Taser bereit. 
 
    Die junge Frau und das Kind spielten auf der Rückbank des Wagens Spiele oder schliefen von Zeit zu Zeit, denn die Nachmittagshitze machte allen zu schaffen. Javier durfte jedoch nicht schlafen, und leider war sein Entführer zu mehr in der Lage, als nur die Psyche zu manipulieren. Dr. Sabian schien unnatürlich lange und ohne Stimulantien wach bleiben zu können. Javier ging davon aus, dass der Geist des bösen Hexers seinen Körper beherrschte. 
 
    „Was passiert, wenn wir in Portugal sind?“, fragte Javier. „Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass ich entbehrlich bin. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ein neues Leben für meine Schwester in Portugal organisieren werden – mit oder ohne Kind. Und ich wette, dass Sie mich wohl kaum am Leben lassen, um bei ihr zu bleiben, denn von allen Menschen auf der Welt bin ich derjenige, der ihr krankes Geheimnis kennt.“ 
 
    Dr. Sabian warf einen Blick auf die Passagiere im Fond des Wagens, um sich zu versichern, dass sie schliefen, bevor er antwortete. „Weißt du, es ist wirklich schade, dass du sterben wirst, Javier. Du hast wirklich einen scharfen Intellekt und einen starken Willen. Wir hätten dich gut in unseren Diensten gebrauchen können, doch du hast Recht. Du wirst Lissabon nicht sehen, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst, denn dein eigener Verstand arbeitet gegen dich, armer Hund.“ 
 
    „Wenn Sie auch nur eine Sekunde die Augen zu tun, bringe ich Sie um, Sabian“, versprach Javier. Um die beiden Passagiere nicht zu wecken, unterdrückte er jedoch sein Lachen und schnitt lediglich eine amüsierte Grimasse.  
 
    „Viel Glück, mein Freund“, sagte er. „Ich habe dieselbe Ausbildung erhalten wie die Elite der SS. Wir schlafen nicht, es sei denn, jemand bläst uns das Hirn heraus, wenn Sie verstehen, was ich meine?“ Er lachte leise vor sich hin, was Javier nur noch wütender machte. 
 
    Als sie kurz nach Badajoz an die Grenze kamen, brach Madalina in Panik aus. Sie war sich sicher, dass die Fahndung nach ihr bereits die Landesgrenzen überschritten hatte. Raul hielt ihre Hand, als wüsste er, was sie fürchtete, und vielleicht war dem auch so. Er wusste so viele Dinge, die über das hinausgingen, was Kinder in seinem Alter lernten, darum hätte es sie nicht überrascht, wenn er geahnt hätte, was vor sich ging. Schließlich hatte er die ganze Zeit gewusst, dass sie Mara getötet und den Drang verspürt hatte, ihn zu holen. 
 
    „Du solltest vielleicht eine Sonnenbrille aufsetzen, Javier“, riet Dr. Sabian, als sie sich dem Grenzposten näherten. Zwei Grenzpolizisten hielten den Wagen an und kamen mit ihren Gewehren auf sie zu.  
 
    „Oh Gott“, stöhnte Madalina. „Sie werden mich festnehmen.“  
 
    „Sei einfach still, meine Liebe“, sagte Dr. Sabian in beruhigendem Ton. „Sie werden dich nicht einmal wahrnehmen.“ 
 
    „Was meinen Sie damit? Ich bin nicht zu übersehen“, protestierte sie, doch er bedeutete ihr zu schweigen. „Oh mein Gott, ich bin erledigt. Erledigt!“, flüsterte sie und vermied es, Blickkontakt mit den Grenzpolizisten herzustellen. 
 
    „Passaporte, por favor“, sagte einer der Männer, als er bei Javier, der zwischenzeitlich Madalinas Sonnenbrille aufgesetzt hatte, stehen blieb. Der andere Mann ging hinüber zu Dr. Sabians Fenster.  
 
    Sabian begann, sich wortreich über die grässliche Hitzewelle zu beklagen, doch zwischen seinen Worten fiel ihr unverständliches Gemurmel auf. Madalina verstand Portugiesisch, da es durchaus mit dem Spanischen verwandt war, doch was Sabian nach der Bemerkung über das Wetter sagte, schien keinen Sinn zu ergeben.  
 
    Der Grenzbeamte nickte und schien sich nicht von Smalltalk ablenken zu lassen, während er den Pass kontrollierte. Dunkle Flecken auf seiner Uniform zeigten deutlich, dass auch er unter der Hitze litt. Er beugte sich vor, um einen Blick in den Fond des Wagens zu werfen, und sah Madalina mehrere Sekunden lang in die Augen. Wie ein Beutetier, das einem Räuber gegenüberstand, wagte sie es nicht, auch nur einen Muskel zu bewegen oder zu atmen. 
 
    Javier sagte nichts, bis der Grenzbeamte auf seiner Seite ihm riet, sich auszuruhen. 
 
    „Sie sollten in Ihrem Zustand nicht fahren“, sagte er zu Javier. „Sie sehen gar nicht gut aus, wenn ich das so direkt sagen darf. Ich will nur vermeiden, dass Sie einen Unfall verursachen.“ 
 
    „Ist schon okay. Ich bin nur ein bisschen angeschlagen“, antwortete Javier. „Bin die ganze Nacht durchgefahren.“ 
 
    Der Grenzbeamte winkte sie durch. Javier wünschte sich, aus dem Wagen springen und sie um Hilfe bitten zu können. Doch was er hier tat, war bestenfalls Beihilfe zur Flucht, und er wusste, dass Sabian es so drehen würde, dass man ihm nichts vorwerfen konnte. Der Psychologe hatte niemandem körperlichen Schaden zugefügt, und auch wenn er tatsächlich drei Personen entführt hatte, würde er sich wahrscheinlich als das Opfer darstellen. 
 
    „Fahr schneller, Javier“, sagte Dr. Sabian ruhig. „Uns aufzuhalten wird dein Ende auch nicht hinauszögern.“ 
 
    Hilflosigkeit und Hoffnungslosigkeit überwältigten Javier, als sie auf der A6 an Borba vorbeifuhren. Madalina war immer noch sprachlos und konnte nicht fassen, dass die Grenzbeamten ihren Ausweis nicht hatten sehen wollen. Die seltsamen Worte des Psychologen hallten in ihrem Kopf wider. Hatte Javier vielleicht wirklich Recht? Seine Theorie war abstrus, doch sie hatte die Wirkung von Sabians Worten mit eigenen Augen gesehen. War er vielleicht wirklich verantwortlich für das, was sie in jener Nacht getan hatte? Was sie zunächst für lächerlich gehalten hatte, schien plötzlich möglich zu sein, und es machte ihr furchtbare Angst. Wie sollte sie einen Richter davon überzeugen, dass jemand sie einer Gehirnwäsche unterzogen und sie dazu manipuliert hatte, dieses Verbrechen zu begehen? 
 
    Ihr Bruder sah grimmig aus. In den letzten Stunden schien die Hitze ihm noch mehr zugesetzt zu haben, auch wenn er fast pausenlos trank. 
 
      
 
    Javier fing an zu husten, als sie durch die trockene Landschaft außerhalb von Évora fuhren, wo die Hitze einem Backofen glich. 
 
    „Ich brauche eine Pause.“, sagte er zu Dr. Sabian. 
 
    „Nein“, antwortete der Psychologe. „Wenn du anhältst, wird das nicht gut für dich enden.“ Er warf Javier einen warnenden Blick zu, doch der junge Mann trat dennoch abrupt auf die Bremse und fuhr den Wagen auf den sandigen Randstreifen. Madalina erschrak und drückte Raul fest an sich, als Javier die Tür aufriss und aus dem Wagen fiel. 
 
    Es klang, als müsste er sich übergeben, doch sein Körper gab nichts her. Er presste sich die Hand auf die Brust und wimmerte vor Schmerzen. Nur trockenes Rasseln kam aus seinem Mund, als er sich im heißen Sand wand, Hände und Füße furchtbar verkrampft. Madalina rannte hysterisch zu ihrem Bruder und hob seinen Kopf vom heißen Boden. Trockene Hautfetzen hingen von seinen Lippen, die er nicht mehr über seinen Zähnen schließen konnte, und seine Zunge war furchtbar belegt. 
 
    „Oh Gott, Javier! Was ist los mit dir?“, schluchzte sie. „Was kann ich tun? Wasser!“, rief sie plötzlich. Sie murmelte vor sich hin, als sie zum Wagen zurückkehrte und den Isodrink nahm, den der kleine Raul ihr reichte, während Sabian lediglich sein Werk beobachtete. „Du brauchst nur … du brauchst nur … mehr Wasser“, stammelte sie, während sie Raul die Flasche abnahm. „Gracias, querido.“ 
 
    „Madalina, lass ihn gehen“, sagte Dr. Sabian ernst. „Er leidet jede Minute, die er atmet. Zwing ihn nicht, das noch länger durchzumachen.“ 
 
    Sie ignorierte ihren ehemaligen Therapeuten und hielt Javiers krampfenden Körper in ihren Armen. 
 
    „Er hat einen Herzinfarkt“, sagte Sabian. „Flüssigkeit hilft ihm nicht mehr, meine Liebe.“ 
 
    „Halt die Klappe!“, schrie sie ihn an, die Augen wild vor Panik und Entsetzen. „Halt endlich deine verdammte Klappe, du Freak!“ 
 
    Sie versuchte, ihrem Bruder das Isogetränk einzuflößen, doch er schluckte nicht mehr. Madalina wusste, dass ihr Bruder tot war, weigerte sich jedoch, es zu akzeptieren. Schweigend nahm sie ihre Halskette ab und legte sie ihm an. Ihre Tränen fielen wie Regen auf seine ausgetrocknete Haut, die über seinen Wangen spannte. Madalina nahm ihm seine Uhr ab und legte sie sich um, dann hob sie einen gezackten Gesteinsbrocken auf. 
 
    „Er war vollkommen gesund, Sie verdammter Hurensohn!“, schrie sie wütend und stürzte sich mit dem Stein in der Hand auf Dr. Sabian. „Sie haben es gesagt! Sie haben ihm gesagt, dass er Lissabon nicht erreichen würde, Sie Schwein! Ich habe Sie gehört! Ich war wach! Ich habe gehört, was Sie zu meinem Bruder gesagt haben!“, zeterte sie, doch Sabian hielt sie auf. 
 
    Mit einem einzigen Wort schaltete er ihren Verstand aus. Sie sank zu Boden und blieb regungslos liegen. Er sah das Kind an, das schweigend ein paar Schritte entfernt stand. „Du wusstest, dass das passieren musste“, sagte er zu Raul. „Das war Teil der Prophezeiung, von der Mara dir erzählt hat, erinnerst du dich?“ 
 
    „Ich weiß“, antwortete Raul mit zitternder Stimme. „Wenn die Sonne ihr Auge schließt, muss ich auch sterben.“ 
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 27 
 
      
 
    Das furchtbare Grinsen des Mannes, der Purdue und Sam in seiner Gewalt hatte, verschwand, als er sich dem Geschäft zuwandte. Er wies Isabella an, den beiden Gentlemen als letzte Geste der Gefälligkeit ein Glas Whisky einzugießen. Und so sehr Sam und Purdue auch die Harten spielen wollten, konnten beide dringend einen Drink gebrauchen. 
 
    „Ich werde es kurz machen“, sagte der Mann, nachdem er sich geräuspert hatte, und formte ein Zelt mit seinen Fingern. „Mein Name ist Basil Barnard. Wir sind hier nicht in einem James Bond Film, darum halte ich mich nicht mit einer Ansprache darüber auf, wer ich bin und warum ich Sie hasse. Alles, was Sie wissen müssen, ist, dass ich kein Patriot bin und dass mein Großvater ein guter Mann gewesen ist, dem ein Anteil an dem Schatz, auf den Sie ein Auge geworfen haben, gehört hat. Und das macht diesen Anteil zu meinem.“   
 
    „Sie hätten sich ohne Weiteres den Fund auf rechtlichem Weg sichern können“, bemerkte Purdue. „Dann würde er Ihnen gehören, und niemand hätte ein Recht daran. Es ist unfein, einen Haufen Leute umzumähen, die nicht einmal wissen, wer Sie sind, nur weil Sie keine Lust haben, die Kosten für die Genehmigungen auszugeben und zu warten, bis sie erteilt werden.“ Purdue hielt inne, bevor er noch eins draufsetzte. „Oder dürfen wir annehmen, dass Sie die Gebühren für die Genehmigungen nicht aufbringen können?“ 
 
    Sam streute noch mehr Salz in die Wunde, nachdem er die beiden Frauen gemustert hatte, die ihnen gegenüber am Tisch saßen. „So, wie seine Helfer aussehen, würde ich nicht annehmen, dass er wohlhabend ist.“  
 
    Er hatte kaum ausgesprochen, als Maria über den Tisch schoss und ihn erneut ohrfeigte. 
 
    „Heilige Scheiße!“, keuchte Sam. „Hast du einen Schwanz unter deinem Kleid versteckt, Süße?“ 
 
    Maria war bekannt für ihre Durchschlagskraft im Nahkampf, daher war das eher ein Klaps für sie. Stephen hatte diese Lektion im Aufzug am Flughafen gelernt, und jetzt wusste Sam Cleave es auch. Sie lächelte und hob die Hand. 
 
    „Maria!“, sagte Barnard scharf. „Sei ein liebes Mädchen und kümmere dich schonmal um die Seile, ja?“ 
 
    Sie nickte und ging nach draußen, die Männer zu rufen, um die Exekution der beiden Schotten vorzubereiten. 
 
    „Mr. Barnard, ist Ihr Großvater vielleicht der alliierte Verräter, der der SS geholfen hat, die Artefakte aus dem Kloster zu stehlen – von jenen Dieben, die sie 1533 ihren rechtmäßigen Besitzern entwendet haben?“, fragte Purdue in herablassendem Ton, doch Barnard ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.  
 
    „Ich gehe mal davon aus“, nickte Sam. „Die Schwarze Sonne scheint sich nicht um ihr Vermächtnis zu kümmern. Die Nachgeburten dieser Nazis müssen selbst um ihre Schätze kämpfen. Nicht wie früher, als sich das Oberkommando um die Seinen gekümmert hat. Oder vielleicht unterstützen sie nur die Mitglieder, die es auch wert sind?“ 
 
    „Da könntest du Recht haben“, antwortete Purdue. „Der Orden finanziert jede Suche nach alten Relikten und vergibt Forschungsstipendien für Kernforschung und biologische Experimente oder andere interessante Vorhaben. Ich muss es wissen, denn ich bin ja schließlich eine Weile der Renatus gewesen.“ 
 
    „Einer der besten Gründe, sie zu töten“, antwortete Barnard emotionslos. 
 
    „Das kann zwei Dinge bedeuten, Purdue“, sagte Sam. „Entweder steht unser geschätzter Mr. Barnard hier nicht hoch genug in der Hackordnung, als dass die Schwarze Sonne seine Vorhaben finanzieren würde“ – Sam wandte sich Barnard zu – „Oder sie wissen nichts von seiner kleinen Schatzjagd hier.“ 
 
    Barnard lächelte und entblößte seine überdimensionierten Schneidezähne. Es war ein Lächeln, doch er sah eher aus wie ein Primat, der seine Zähne fletscht. „Das werden Sie leider nie erfahren. Und Sie werden auch keine Gelegenheit bekommen, jemandem von mir zu erzählen“, sagte er in kindischem Singsang und stand auf, um Sam und Purdue an Deck zu bringen. 
 
    Die Sonne ging gerade am Horizont unter, als die beiden Männer in die Hände ihrer Henker gestoßen wurden. Maria und Isabelle standen im Hintergrund, um es den Männern zu überlassen, das Schicksal der beiden zu besiegeln. Zwei muskelbepackte Seemänner aus Barnards Crew zogen die beiden Schotten aus und begannen, sie an den Händen zusammenzubinden. 
 
    „Den beiden scheint ein bisschen kalt zu sein“, lachte Maria. „Jungs, das ist das Mittelmeer, nicht die Nordsee.“ 
 
    Alle lachten, und Sam nutzte die Gelegenheit, einen der Seeleute mit dem Seil, das seine linke Hand mit Purdues rechter verband, zu würgen, doch ohne Erfolg – der große Mann schlug so hart zu, dass Sam zu Boden sackte. 
 
    „Au! Direkt in den Sack“, kommentierte Barnard. „Beeilt euch, Jungs. Wir haben nur ein paar Stunden, um nach Málaga zurückzukommen.“ 
 
    „Ich hätte da noch zwei Fragen“, sagte Purdue. 
 
    „Und die wären?“, fragte Barnard geradezu freundlich.  
 
    „Woher wussten Sie, dass wir noch am Leben waren? Und woher wussten Sie, dass wir an Bord der Cóndor waren?“, fragte Purdue, während der kühle Abendwind ihm seine weißblonden Haare ins Gesicht wehte. Er spielte auf Zeit, auch wenn er nicht wusste, warum. Sie waren allein und verloren. 
 
    Barnard schnitt eine Grimasse, als er flankiert von Maria und Isabelle auf ihn zu kam. „Sie sollten bessere Backgroundchecks in Erwägung ziehen, Renatus.“ 
 
    Purdue wurde blass. „Peter.“ 
 
    „Nein“, hörte er eine Frauenstimme über sich. „Hannah.“ 
 
    Purdue blickte fassungslos zu der dünnen Stewardess auf, die ihm lächelnd zuwinkte. „Ist sie nicht entzückend?“, fragte Barnard Purdue. „Mein Dreiergespann schöner Killerinnen wieder vereint. Komm runter, Hannah, meine Liebe. Zeit, dich von Mr. Purdue und seinem Haus- und Hoffotografen zu verabschieden.“ 
 
    Am Rand seines Sichtfeldes sah Purdue, dass Sam zu sich kam, und in der Ferne bei der Treppe Vincents goldene Prinzessin. Purdues Füße hatten sie zusammen mit Sams an eine schwere Kette gebunden und jeweils eine ihrer Hände an die des anderen, während die freien Handgelenke jeweils an lange, locker herunterhängende Seile gebunden waren. 
 
    „Meine Damen“, verkündete Barnard und küsste jeder die Hand, „und Herren. Heute Abend werden wir Zeugen des Todes zweier der schlimmsten Krebsgeschwüre der mächtigen Schwarzen Sonne werden!“ 
 
    Die kleine Gruppe von Söldnern jubelte und feuerte ihre Waffen in den Abendhimmel ab. Selbst, wenn jemand sie gehört hätte, hätte sich derjenige wahrscheinlich nichts dabei gedacht, da in Spanien aus jedem erdenklichen Grund Feuerwerke abgeschossen wurden.  
 
    Sam blickte wütend drein, als er sich aufrappelte, doch das würde nicht viel helfen. Sie waren von erfahrenen Seemännern gefesselt worden, die wussten, wie man einen Knoten band. Ihre Chancen auf eine erfolgreiche Flucht waren mehr als gering. 
 
    „Purdue“, zischte Sam. „Ich glaube, dieses Mal sind wir angeschissen, Mann.“ 
 
    Freikaufen konnten sie sich nicht, und dafür, seinen Charme spielen zu lassen, war es auch zu spät. „Das fürchte ich auch.“ 
 
    „Gut, dass wir noch einen Whisky hatten“, sagte Sam. „Hat mich fast an die guten alten Zeiten erinnert. Gott, ich hoffe, dass ich sterbe, bevor die Fische anfangen, an meinem Schwanz zu nagen.“  
 
    „Und jetzt ohne weitere Umstände“, erklärte Barnard. „Die Exekution von David Purdue und Sam Cleave – durch Kielholen!“ 
 
    „Oh Gott, nein“, keuchte Sam. „Ich will nicht ertrinken!“ 
 
    „Ich auch nicht“, blaffte Purdue. „Ich hatte mir einen abenteuerlicheren Tod als diesen vorgestellt.“ 
 
    Die Männer warfen das lange Seil von Purdues Handgelenk über den Ausleger des Krans, wickelten es ein paarmal darum und sicherten es mit einem Knoten. 
 
    „Purdue, ich–“ Sam wollte sich verabschieden, doch im nächsten Moment wurden sie von den zwei hünenhaften Seemännern hochgehoben und ins schwarze Nichts geworfen. Purdue wurde so weit hinausgeschleudert, dass der Ruck am Seil seine Schulter auskugelte, als er ins kalte Wasser fiel. Seine Schreie wurden von den Wellen erstickt.  
 
    Sam ging es nicht besser. Er brach sich Elle und Speiche als einer der Männer das Ende des Seils anzog, das unter dem Heck des Schiffs hervorkam. Beide Männer schrien vor Schmerzen, bis sie unter den Rumpf gezogen wurden und an der Schiffshülle entlang schrammten. Als unbelehrbarer Raucher war Sams Lungenkapazität deutlich kleiner als die von Purdue.  
 
    In der Schwärze des Wassers sahen beide Männer dasselbe, als sie die Augen öffneten. Ein furchteinflößender Anblick begrüßte sie vom Meeresgrund, und auch, wenn es keine Sekunden dauerte zu begreifen, was es war, fühlte es sich an, als liefe alles wie in Zeitlupe vor ihnen ab. Fast außer Sicht lag das Wrack, in dem Vincent gestorben war.  
 
    Da das Seil nicht richtig gespannt war, tauchten sie zwischen den Wellen wieder auf, hatten jedoch kaum genug Zeit, Luft zu holen, bevor sie wieder in die Tiefe gezogen wurden. Unter ihnen bildete sich ein riesiger Kreis. Er wuchs immer weiter, während er einbrach und im Zentrum pechschwarz wurde. Bevor sich Sams Lungen mit Wasser füllten, sah er einen gigantischen schwarzen Kreis, dessen Umriss wie Blitze aufleuchteten. Purdue sah dasselbe, doch er hielt ein paar Sekunden länger durch und sah, wie der Umriss zu glühendem Magma wurde. 
 
    Sie verloren das Bewusstsein, als das Scheppern von Metall auf Metall im Wasser in der Dunkelheit widerhallte.  
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 28 Sonnenfinsternis: 88% Überdeckung 
 
      
 
    Als Madalina ihre Augen öffnete, fühlte sie sich furchtbar. Ihr war heiß, viel zu heiß. Ja, die Hitze war es, die sie aufgeweckt hatte. Die hohe Luftfeuchtigkeit nahm ihr den Atem, doch sie erinnerte sich an eine Übung aus einem Yogakurs, den sie an der Uni besucht hatte, und atmete langsam und kontrolliert.  Alles um sie herum war verschwommen, doch sie konnte die Sonne durch das Blattwerk üppiger Bäume glitzern sehen. Sie hörte Rosenkäfer schwirren, als sie sich auf etwas aufsetzte, das sich anfühlte wie eine Krankentrage.  
 
    Sofort erinnerte der Sonnenschein sie an ihren verstorbenen Bruder, und sie begann zu schluchzen. Etwas wie einen guten Tod gab es nicht, doch der Tod, den er erlitten hatte, war furchtbar gewesen. Schuldgefühle überwältigten sie erneut, als sie über ihre Taten nachdachte, die Taten, die Javier letzten Endes das Leben gekostet hatten. Hätte sie nicht das Bedürfnis gehabt, den kleinen Jungen zu retten, wäre ihr Bruder immer noch gesund und am Leben. 
 
    Trotz des Schmerzes des Verlusts versuchte Madalina sich zu orientieren. Das Klima fühlte sich nicht wie Portugal oder Spanien an, auch wenn es heiß war. Doch die Luftfeuchtigkeit war zu hoch, und auch die Vögel klangen anders. „Warum kann ich nicht sehen?“, schniefte sie und rieb sich die Augen. Ihre Umgebung blieb jedoch verschwommen, ganz gleich, wie sehr sie blinzelte. 
 
    „Oh mein Gott“, keuchte sie entsetzt. „Meine Augen! Er hat dasselbe mit mir gemacht wie mit Javier!“ Ihr Herz raste beim Gedanken an das schreckliche Ende ihres Bruders, und sie weinte wie ein Kind. Doch all die Tränen, die sie vergoss, änderten nichts, und sie stellte sich vor, dass Javier in seinen letzten Momenten vollkommen blind gewesen sein musste. Seine milchigen Augen, als er nach ihrer Hand getastet hatte, gingen ihr nicht aus dem Kopf. Sie konnte immer noch den schwachen Druck seiner Finger um ihre spüren. 
 
    Bald bemerkte Madalina, dass alles Weinen nichts änderte. Unglücklich rollte sie sich wieder auf der Trage zusammen. „Er hat dasselbe mit mir gemacht. Ich werde nie wieder sehen… Ich werde…“ 
 
    „Oh, sei still“, hörte sie Dr. Sabians Stimme. Eine Welle hasserfüllter Panik schoss durch sie hindurch. „Das ist nur das Beruhigungsmittel. In ein paar Stunden siehst du wieder normal. Wir haben dich für die Reise sediert.“ 
 
    „Warum?“, fragte sie. „Wo bin ich?“ 
 
    „Wir sind außerhalb von Pucallpa, einem Ort im amazonischen Regenwald. Muss ich wirklich das Offensichtliche erklären?“, fragte er und klang viel weniger geduldig als zuvor. 
 
    „Okay, aber Sie mussten mich nicht mitnehmen, auf Ihre … Reise. Wo ist Raul?“, fragte sie. 
 
    „Raul geht dich nichts mehr an, doch wir haben dich mitbringen müssen. Du bist die letzte Mutter“, erklärte er. Sie konnte seine Umrisse erkennen, die sich in etwas bewegten, das ein Zelt oder ein Pavillon sein musste. 
 
    „Die letzte Mutter? Was soll denn das nun wieder sein?“, stöhnte sie. „Noch mehr von Ihrem Hokuspokus?“ 
 
    Er hielt inne und starrte sie finster an. „Ich sehe, die Feindseligkeit scheint in der Familie zu liegen.“ 
 
    „Nur, wenn wir es mit durchgeknallten Spinnern wie Ihnen zu tun haben“, knurrte sie. „Und ich habe Javier nicht glauben wollen, als er Ihnen die Schuld gegeben hat! Jetzt weiß ich, was Sie sind.“  
 
    „Ich bin viel mehr, als dein beschränkter Verstand begreifen kann, meine Liebe“, antwortete er nonchalant. „Und du bist Teil von etwas, das viel größer ist, als jemand wie du verstehen kann. Doch du spielst eine Rolle, und leider muss ich dich dulden, bis du diese Rolle erfüllt hast.“ 
 
    „Oh Gott.“ Sie verdrehte die Augen. „Werde ich auch bei lebendigem Leib mumifiziert?“ 
 
    Als er neben ihr in die Hocke ging, verschwamm seine weiße Kleidung zu einem formlosen Nebel. „Dein Bruder ist eines außergewöhnlichen Todes gestorben, der einst als Ehre betrachtet wurde, etwas, das Heilige erlebt haben. Ein paar buddhistische Mönche haben ein Ritual der Selbstmumifizierung durchgeführt. Man nennt es Sokushinbutsu“, sagte er mit einem faszinierten Unterton in der Stimme. „Stell dir vor, was dazu nötig war. Stell dir die Disziplin und die Hingabe dieser Männer vor. Und all das, um Erleuchtung zu finden!“ 
 
    Madalina sah ihn voller Verachtung an, auch wenn sie ihn kaum sehen konnte. „Sie sind verrückt. Warum praktizieren Sie es denn nicht selbst, um Erleuchtung zu finden und die Welt mit Ihrer Abwesenheit zu segnen?“ 
 
    Er seufzte. „Ich wusste, dass du deine Rolle in Rauls Aufstieg nie akzeptieren würdest.“ 
 
    „Was meinen Sie?“, fragte sie schnell, entsetzt beim Gedanken, welches Schicksal den kleinen Jungen in Sabians Kult erwarten könnte. „Welche Rolle soll ich in Ihrer wahnsinnigen Bibel spielen?“ 
 
    „Bibel? Das ist ein neues Buch verglichen mit dem, was hier passiert. Du bist die letzte Mutter. Du musst Raul in die nächste Welt bringen.“ 
 
    „Was zum…?“, keuchte sie. „Die nächste Welt? Sie meinen doch nicht etwa das Leben nach dem Tod?“ 
 
    „Jetzt hast du es begriffen.“ Er lächelte. „Du bist Tausende von Jahren vor deiner Geburt auserwählt worden, Madalina. Lange, bevor die Spanier – deine Ahnen – das Inkareich zerstört haben. Raul ist auch auserwählt worden, auch wenn er nicht spanischer Abstammung ist.“ 
 
    „Ist er nicht?“, fragte sie.  
 
    „Raul ist der letzte aus der Blutlinie der Herrscher der Inka. Er ist der letzte reinblütige Q'iru, aus dem Volk des Herrschers Atahualpa“, erklärte Dr. Sabian mit einer Singsangstimme. „Und du hast die Ehre, ihn in die nächste Welt zu bringen.“ 
 
    Madalina schüttelte den Kopf. „Aber was nützt er als Herrscher, wenn er in der nächsten Welt ist?“ 
 
    Dr. Sabians schallendes Lachen machte Madalina Angst. Es klang wie das eines Dämonen in einem alten Horrorfilm. „Er ist nicht hier, um ein lange untergegangenes Reich zu beherrschen, mein liebes Mädchen“, sagte er amüsiert. „Er ist das Opfer, das die Tore von El Dorado öffnen wird!“ 
 
    „Herrgott, haben Sie denn vollkommen den Verstand verloren?“, schrie sie ihn an. „Sie wollen ein Kind töten? Und für was? Gold?“ 
 
    Dr. Sabian war zufrieden. Endlich verstand die letzte Mutter ihre Rolle, die in der Prophezeiung beschrieben stand. „Die Prophezeiung stammt aus dem Tagebuch eines deutschen Offiziers aus dem Jahr 1944, das aus einem unregistrierten Schiff vor der Küste Perus geborgen wurde. Soll ich sie dir vorlesen? 
 
    Der Märtyrer wird fallen, wenn Inti Feuer aus Erde macht, 
 
    Die goldene Frau wird das Reich retten, wenn ihr Herz herausgeschnitten wird,  
 
    Und die letzte Mutter wird den Roten Messias zum Mund des Versprechens bringen. 
 
    Wenn Inti blinzelt, wird er im Blut aufsteigen und den Tempel erneuern.“ 
 
      
 
    Madalina versuchte, sich zu konzentrieren, während sie darauf wartete, dass sie wieder klar sehen konnte. Für den Moment tat sie so, als hätte sie sich ihrem Schicksal ergeben, um Sabian dazu zu bringen, weiterzureden und zu verraten, wo sie Raul festhielten. „Der Märtyrer ist mein Bruder“, sagte sie. 
 
    „Ja“, nickte er. „Inti ist der Sonnengott oder, modern ausgedrückt, die Sonne.“ 
 
    „Und ich bin die letzte Mutter, aber wer ist diese goldene Frau?“, fragte sie. 
 
    Dr. Sabian seufzte. „Dessen sind wir uns noch nicht ganz sicher. Nur Legenden aus dem Zweiten Weltkrieg haben von etwas Ähnlichem gesprochen. Das Schiff, das während des Zweiten Weltkriegs vor der Küste Perus untergegangen ist, hatte ein Schwesterschiff irgendwo im Mittelmeer. Beide Schiffe sollten nach Argentinien fahren, wo die Artefakte, die die Spanier einst den Inkas gestohlen haben, mit den Artefakten aus dem Schiff vor Peru wieder vereint werden sollten.“ 
 
    „Dann ist es keine richtige Frau?“, fragte sie, auch wenn sie nie zugegeben hätte, dass die Geschichte anfing, sie zu faszinieren. 
 
    „Wir glauben, dass es eine goldene Statue ist, die die Conquistadores im sechzehnten Jahrhundert gestohlen und in einem Kloster in Spanien versteckt haben. Doch ob unsere Partner im Mittelmeer sie finden, ist mir zwischenzeitlich fast egal“, sagte er. 
 
    „Warum das denn?“, fragte Madalina. 
 
    „Weil sie Raul vor seinem Schicksal bewahren kann, und das will ich nicht. Er muss aufsteigen, damit sich die Tore von El Dorado öffnen, damit der Tempel erneuert wird.“ 
 
    „Sie glauben, dass Rauls Tod einen Berg öffnet und die goldene Stadt nur darauf wartet, von Ihnen geplündert zu werden?“, keifte sie in schrillem Ton, der den Santero grenzenlos erzürnte. Er wünschte sich, sie zum Schweigen bringen zu können, wie er ihren genauso neugierigen und feindseligen Bruder zum Schweigen gebracht hatte. 
 
    „In der Tat. Sein Tod wird den Tempel erneuern. Verschiedenen historischen Berichten zufolge gab es zur Zeit des Inkareiches mehrere Tempel aus purem Gold im Regenwald. Wenn Inti blinzelt … das heißt, wenn die Sonnenfinsternis in drei Tagen beginnt … gehen wir nach Macchu Picchu, wo du Raul opfern und die Prophezeiung wahr machen wirst.“ 
 
    „Sie müssen wirklich schwerhörig sein“, zischte sie. „Ich werde den Jungen nicht umbringen. Sie können mich nicht zwingen.“ 
 
    Dr. Sabian schüttelte den Kopf und lächelte sie fast zärtlich an. „Meine liebe Madalina. Ich habe deinen Bruder dazu gebracht, zu verhungern, und dich, in ein Motel zu marschieren und eine Frau zu töten, darum glaub mir–“ Er beugte sich vor und starrte ihr direkt in die Seele. „Ich kann dich zwingen.“  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 29  
 
      
 
    Ninas Lippen berührten zärtlich Sams Mund. Ihm wurde das Summen in der Dunkelheit bewusst, doch er wusste nicht, was es war. Ohne seine Umgebung wahrzunehmen, konzentrierte er sich allein auf sie, gelegentlich seine Liebhaberin, doch immer seine Freundin. Sams Lippen verließen ihre, und er fühlte sich, als schwebte er durchs All. Das Summen wurde zu einem rhythmischen Echo aus der Ferne, bis es zu einem Herzschlag wurde, als seine Ohren den Laut verarbeiteten. Schließlich kamen Stimmen und Worte hinzu, gesprochen in einem Tunnel. 
 
    Fühlt es sich so an, wenn man tot ist?, fragte er sich und dachte an all die Geschichten über Tunnel und geliebte Menschen, die am Ende warteten. Aber Nina ist nicht tot, darum muss ich sie mir nur vorgestellt haben. 
 
    Sam konnte immer noch ihr Parfum riechen, doch sie schien weit weg zu sein. Während er immer aus der Dunkelheit hinaus und wieder hinein driftete, wurden die Worte und die Stimmen deutlicher. Wieder spürte er Ninas Kuss, doch diesmal war er kalt. Sam versuchte, die Augen zu öffnen, doch die Finsternis ließ ihn nicht los.  
 
    „Sam!“, hörte er Nina rufen. Ihre Stimme war scharf und laut, geradezu unangenehm. Dann spürte er die Kälte, nicht ihrer Lippen, sondern den unangenehm kalten Wind auf seiner nassen Haut. „Sam, kannst du mich hören?“, wiederholte sie ein paarmal und tätschelte seine Wange. Ihre Stimme wurde leiser, als sie sich zu jemandem hinter ihr umdrehte. „Er ist am Leben, aber ich bekomme ihn nicht wach.“ 
 
    Er zwang sich, die Augen zu öffnen, doch sobald ihm das gelang, wurde er von grellen Suchscheinwerfern geblendet, die auf ihn herabschienen. Sam hob die Hand, um seine Augen gegen das Licht abzuschirmen, doch seine Arme fühlten sich wie Blei an. „Gott, mein Arm“, stöhnte er.   
 
    „Er ist wach! Er ist wach“, jubelte Nina. „Wir haben beide. Fuck, ja! Sam, kannst du mich hören?“ 
 
    „Ich dachte gerade schon ich bin im Himmel, aber jetzt bin ich wirklich da.“ Er lächelte schwach. „Du hast keine Ahnung, wie gut es ist, deine Stimme zu hören. Ich dachte schon, ich würde sie nie wieder hören.“  
 
    Plötzlich hörte er Purdue neben sich. „Und was ist mit mir? Hättest du mich wenigstens vermisst?“ 
 
    Sam versuchte zu lachen, doch beide Männer waren zu erschöpft, nachdem sie knapp mit dem Leben davongekommen waren. Wären Nina und Capitán Sanchez nicht gewesen, wären sie zwischenzeitlich Fischfutter geworden. 
 
    Die Decken reichten nicht, um Sam und Purdue aufzuwärmen, doch Capitán Sanchez’ Männer brachten sie in die Kajüte, und jemand drückte ihnen Tassen mit heißer Suppe in die Hand. Wieder saßen sie in der Nische, in der so viele Gespräche ihr Schicksal beeinflusst hatten. 
 
    Purdues Schulter war eingerenkt worden, und sein Arm hing bereits in einer Schlinge, während ein Sanitäter Sams gebrochenen Arm schiente.  
 
    „Wo ist Barnard?“, fragte Purdue Capitán Sanchez. „Und wie haben Sie uns gefunden?“ 
 
    „Wer ist Barnard?“, fragte Nina. 
 
    „Ein du-weißt-schon-was von du-weißt-schon-wem“, antwortete Sam und nippte mit blauen Lippen an seiner Suppe. 
 
    „Was?“ Sanchez runzelte die Stirn. 
 
    Nina antwortete. „Noch so ein Arschloch vom Orden der Schwarzen Sonne, Capitán.“ 
 
    „Oh“, antwortete er. „Die schon wieder.“ 
 
    „Aye, die sind überall“, seufzte Purdue. „Wie haben Sie uns gefunden?“ 
 
    „Capitán Sanchez hat mich angerufen, als ich gerade mit meiner Suche nach euch anfangen wollte“, erklärte Nina. „Übrigens … herzlichen Dank auch, dass ihr mich nicht angerufen habt, um mir zu sagen, dass ihr nicht tot seid. Bastarde. Darüber unterhalten wir uns noch. Ich schwöre bei Gott, wenn ich nicht so froh wäre, euch zu sehen, würde ich euch selbst kielholen.“ 
 
    Purdue sah Sam mit einem triumphierenden Lächeln an. „Siehst du! Ich habe doch gesagt, wir hätten sie anrufen sollen.“ 
 
    Sam schnaubte nur. Er war zu müde, um zu diskutieren. Er hatte das Gefühl, aus den Eingeweiden der Hölle gerettet worden zu sein, und er wollte einfach nur dasitzen und sich Ninas Gemecker und Drohungen anhören. 
 
    „Wir haben uns dem Trawler in der Dunkelheit genähert. Dr. Gould hat mich gebeten, ihr zu helfen, Sie zu finden, darum haben wir Ihr Signal geortet, Mr. Purdue“, erklärte der Polizist. 
 
    „Sein Signal?“, fragte Sam. 
 
    „Dein Tablet, Purdue. Mit Capitán Sanchez’ Hilfe haben wir über ein Satellitennetzwerk die Bewegungen des Tablets seit dem Crash nachverfolgt.“ Nina lächelte. „Und euch buchstäblich im letzten Moment gefunden.“ 
 
    „Heute Mittag hat ein Patrouillenflug gemeldet, dass die Cóndor in Schwierigkeiten sein muss, nachdem der Pilot die blutgetränkten Decks und all das Blut im Wasser gesehen hat – es war einfach zu viel, um von Ködern zu stammen. Die Position des Trawlers war dieselbe wie die ihres Positionsanzeigers, was Dr. Gould davon überzeugt hat, dass Sie wieder einmal in Schwierigkeiten waren“, berichtete Sanchez. „Wir sind mit einem Team von acht Mann rausgekommen, nur für den Fall. Und es war gut so. Wir müssen den Piraten einen ziemlichen Schrecken eingejagt haben, denn wir sind direkt, nachdem sie Sie beide ins Wasser geworfen haben, in Sichtweite gekommen.“ 
 
    Nina sah aufgewühlt auf. „Ich habe es gesehen. Gott, ich habe es gesehen, und wir waren noch so weit weg. Viel zu weit weg, um euch zu helfen.“ 
 
    „Doch sie sind sofort verschwunden, als wir aus der Dunkelheit das Feuer eröffnet haben. Sie wussten offensichtlich nicht, wie viele Schiffe da auf sie zu kamen“, erklärte Sanchez. „Aber wer ist dieser Barnard?“ 
 
    „Also, alles, was wir wissen, ist, dass sein Großvater während des Zweiten Weltkriegs ein alliierter Soldat war, ein Verräter, der der SS geholfen hat, Artefakte aus einem spanischen Kloster zu stehlen“, erklärte Purdue, während er immer wieder an seiner Suppe nippte. 
 
    „Aye, und er hat sich eingebildet, ein Anrecht auf die Schätze zu haben, die sein Großvater zu stehlen geholfen hat, wie die goldene Statue“, sagte Sam. „Ach ja, wo ist sie? Haben sie sie mitgenommen, als sie geflohen sind?“ 
 
    „Wo ist wer?“, fragte Nina. 
 
    „Die goldene Frau“, erklärte Purdue schnell. 
 
    Nina und Sanchez sahen einander an, offensichtlich irritiert von Purdues Bemerkung. Geradezu geschockt. Purdue bemerkte es und fragte sich, ob sie mehr wussten als Sam und er. 
 
    „Was?“, fragte Sam. 
 
    Nina und Sanchez begannen gleichzeitig zu reden, beide fasziniert von den kryptischen Hinweisen, die durch eine geradezu gespenstische Verkettung von Zufällen plötzlich einen Sinn ergaben. Nina überließ das Erklären Capitán Sanchez. 
 
    „Der letzten Übertragung nach, die Dr. Gould und ich von der Wanze an unseren Verdächtigen erhalten haben, ist die goldene Frau Teil einer Inkaprophezeiung“, sagte er. „Ich habe eine Mordverdächtige verfolgt, die, ob man es nun glauben will oder nicht, das Opfer eines noch viel größeren Verbrechers ist, der – Trommelwirbel – auch zur Schwarzen Sonne gehört. Und das ist der Grund, warum ich Nina überhaupt kontaktiert habe.“ 
 
    „Nicht zu fassen.“ Sam schüttelte den Kopf. „Die sind wirklich überall.“ 
 
    „Aber es wird noch besser“, fügte Nina aufgeregt hinzu, denn diese eine Information von Purdue und Sam half ihr und Sanchez, den Grund für Madalinas und Rauls Entführung zu verstehen. 
 
    „Sie wollen einen kleinen Jungen opfern, um die Tore zur goldenen Stadt El Dorado zu öffnen“, erklärte Sanchez. „Und Dr. Gould nach haben Sie es schon zuvor versucht, während des Zweiten Weltkriegs, um sich das Gold unter den Nagel zu reißen, aus dem die Stadt erbaut sein soll.“ 
 
    „Und es ist ihnen nicht gelungen, weil – und das ist der Teil, den wir bisher nicht lösen konnten – beide Schiffe, die nach Argentinien geschickt wurden, zur gleichen Zeit auf zwei verschiedenen Meeren gesunken sind! Ich meine, den Logbüchern nach sind sie zur gleichen Minute untergegangen!“ 
 
    „Und es gibt keinen erkennbaren Grund dafür“, fügte Sanchez hinzu. Er sah genauso begeistert aus wie Nina. „Es hat keinen Unfall gegeben, und es gibt auch keine Berichte über irgendetwas Ungewöhnliches von Schiffen, die zur selben Zeit in der Gegend unterwegs waren.“ 
 
    „Man legt sich nicht mit der goldenen Frau an“, sagte Sam nur. Purdue nickte zustimmend mit großen Augen. „Ist der Gebetsstab noch hier? Ich nehme mal an, dass sie mit der goldenen Frau verschwunden sind, oder?“ 
 
    „Aye, abgesehen von ein paar gruseligen Leichen in einem Haufen Särgen ist nichts an Bord.“ Nina schnitt eine Grimasse. Sam lachte und sah Purdue mit gespielter Empörung an. „Das sind seine.“ 
 
    Nina warf Purdue einen angewiderten Blick an. „Wirklich, Purdue?“ 
 
    Er zuckte mit den Schultern. „Wenn wir das Gewebe und die Uniformstoffe analysieren können, finden wir vielleicht heraus, was ihre Mumifikation verursacht hat. Das wiederum könnte Aufschluss über die Legenden aus der Gegend hier über scheinbar grundlose Katastrophen geben. Denk doch mal darüber nach. Nichts passiert rein zufällig. Die Seeleute früher waren abergläubisch. Ich bin Wissenschaftler. Ich muss herausfinden, warum es den Anschein hat, als wären Schiffe einfach so gesunken, und warum sich ein paar Hundert Männer im Laderaum zusammengedrängt haben, wo ihre Haut quasi zu Papier geworden ist.“ 
 
    „Ähm, da ist noch was“, sagte Nina. „Der Bruder unserer Verdächtigen hat dasselbe unerklärliche Schicksal erlitten.“ 
 
    „Wie das?“, fragte Purdue, in der Hoffnung, dass das seinen Fund erklären würde. 
 
    „Er will eine wissenschaftliche Erklärung, Dr. Gould“, erinnerte Capitán Sanchez sie, doch sie musste Purdue die Wahrheit sagen. Nach allem, was sie dank der Wanze mitgehört hatten, war es weniger Wissenschaft als Psychologie.  
 
    „Ein Santero hat ihn mit schwarzer Magie dazu gebracht, sich selbst zu mumifizieren?“, sagte sie fast schüchtern. 
 
    „Du meine Güte, Nina“, keuchte Purdue und wandte den Blick ab. 
 
    Sanchez glaubte, sie unterstützen zu müssen. „Bitte verwerfen Sie die Möglichkeit nicht so schnell, nur, weil es sich nach Aberglauben anhört, Mr. Purdue. Ich stehe mit beiden Beinen im Leben. Ich bin nicht einmal religiös, doch ich kann Ihnen bestätigen, was wir gehört haben. Dieser Mann, Dr. Sabian, ist ein Psychologe, der einen jungen Mann hypnotisiert hat, damit sein Verstand glaubte, er würde verhungern und verdursten. Und soweit wir wissen, ist er daran gestorben.“ 
 
    „Okay, angenommen wir glauben, dass er das kann“, sagte Sam. „Warum würde er so etwas tun? Glauben Sie, dass dasselbe mit den Männern auf den Schiffen passiert ist?“ 
 
    „Kann gut sein“, antwortete Sanchez. „Sie haben es selbst gesagt, Mr. Purdue. Dinge passieren nicht einfach so, ohne dass es eine Erklärung dafür gibt. Jetzt wissen wir zumindest, dass Ihr Barnard und unser Sabian in dieselbe kranke Verschwörung verwickelt sind, diesen kleinen Jungen bei der kommenden Sonnenfinsternis über Macchu Picchu zu töten.“ 
 
    „Wir haben die letzte Übertragung der Wanze aufgenommen. Da hat er die Inkaprophezeiung vorgelesen“, erklärte Nina. „Wir wissen daher, wo sie sind und wohin sie gehen werden. Und natürlich, wann sie den Jungen und die Frau, die ihn beschützt hat, umbringen wollen. Darum muss deine Analyse warten, bis wir das Leben dieses Kindes gerettet haben, Purdue.“ 
 
    „Selbstverständlich“, nickte Purdue. „Wir müssen sie so oder so finden, denn sie sind im Besitz der zwei Artefakte, die die Tore von El Dorado öffnen können.“ 
 
    „Die Statue der goldenen Frau?“, fragte Nina. 
 
    „Und der Gebetsstab“, fügte Sam hinzu. „Sie werden die Statue einschmelzen wollen, denn nur mit dem Gebetsstab und was auch immer sich in ihrer Brust befindet könnten sie die Tore von El Dorado öffnen. Wenn wir das verhindern wollen, müssen wir sie ihnen abjagen.“ 
 
    „Wie viele Tage sind es noch bis zur Sonnenfinsternis?“, fragte Purdue. 
 
    Nina sah gestresst aus, und Sanchez räusperte sich. „Wir haben zwei Tage, Gentlemen.“  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 30 Sonnenfinsternis: 94% Überdeckung 
 
      
 
    Die spanische Küstenwache und die Behörden nahmen die Cóndor in ihren Besitz, um den Massenmord an Bord des Trawlers zu untersuchen, doch was wirklich vorgefallen war, wussten sie nicht. Capitán Sanchez wusste, dass Ermittlungen der Polizei von Málaga gegen Barnard und seine Bande seine Mission, Madalina und Raul zu finden, aufhalten konnte. Die Identität der Schuldigen zu verraten und die Rolle von Purdue und Cleave in der Sache zu erklären würde alle Chancen, Dr. Sabian und seinen Partner Basil Barnard festzunehmen, zerstören. 
 
    Darum nahmen er, Dr. Gould und die Einsatztruppe von Söldnern, die sie rekrutiert hatten, es nicht so genau mit der Wahrheit, damit sie Barnard folgen konnten, bevor die Schwarze Sonne das Kind tötete. Für Nina war es eine Leichtigkeit, die Männer, die ihnen geholfen hatten, Purdue und Sam vor Barnard und seiner Bande zu retten, davon zu überzeugen, alle Details über Capitán Sanchez, David Purdue, Sam Cleave und sie selbst auszulassen. Als Erklärung für die grausigen Morde an Bord der Cóndor sollte stattdessen eine schiefgegangene Drogenrazzia herhalten. 
 
    Zwischenzeitlich war Sanchez an dem Punkt angekommen, dass Madalina und Rauls Schicksal von persönlichem Interesse für ihn war, und es interessierte ihn nicht, wer die Belobigung für ihre Rettung kassierte.  
 
    Kaum eine Stunde, nachdem er die Geschehnisse an Bord des Trawlers an die Behörden gemeldet hatte, verbreitete sich die Geschichte wie ein Lauffeuer über alle Nachrichtenkanäle. Was es zu einem gefundenen Fressen für die sensationsgierigen Reporter machte, war die Tatsache, dass die jüngste Tragödie praktisch an derselben Stelle passiert war, an der vor weniger als einer Woche der Helikopter auf Purdues Yacht abgestürzt war. 
 
    Wieder einmal hatten die Einheimischen einen Grund zu spekulieren, und wieder loderten Legenden über das verfluchte Meer entlang der Küste von Alicante bis zur Straße von Gibraltar auf. Der Tourismus würde sicher profitieren von den Geschichten, die die Einheimischen in Fernsehinterviews erzählten. Die Polizei hatte alle Hände voll zu tun mit den Familien der Besatzungsmitglieder der Cóndor, die alle über das Schicksal ihrer Brüder, Väter und Ehemänner informiert werden mussten. 
 
    Natürlich waren die Leichen der Besatzung nicht auffindbar, nachdem Barnards Männer sie über Bord geworfen hatten, doch das führte nur zu weiteren Gerüchten über Geisterschiffe und ganze Besatzungen, die auf Nimmerwiedersehen verschwunden waren. Vincent Nazquez’ Leichnam wurde im Schiffswrack am Grund des Alborán-Meers gefunden, wo er scheinbar auf der Suche nach Schätzen gestorben war – doch diese Schätze waren natürlich verschwunden. Darum wurden die Spekulationen der Reporter zur Wahrheit für die, die nicht dabei gewesen waren. 
 
    In einem Hangar in Málaga bereiteten Capitán Sanchez und seine schottischen Freunde Rauls Befreiung vor. Purdue hatte seine Assistentin in Edinburgh kontaktiert, und nachdem er sie angewiesen hatte, striktes Stillschweigen über seine Befreiung zu bewahren, hatte er sie angewiesen, über eine unabhängige Charterfirma ein Flugzeug von Málaga nach Lima zu chartern. 
 
    „Alle bereit, sich von den größten Kriechtieren der Welt jagen zu lassen?“, fragte Sam in die Runde, während er seine Unterwasserkamera verstaute. 
 
    Die Antwort der drei anderen klang alles andere als begeistert. Barnards Leute waren wegen der Artefakte gekommen, doch sie hatten nicht berücksichtigt, dass nicht alle wichtigen Funde Gold und Edelsteine waren. Sams Kamera, die in einer Nische versteckt gewesen war, hatte nicht nur den versuchten Mord an Sam und Purdue aufgezeichnet, sondern auch das Geständnis der beiden Frauen darüber, was mit der Mannschaft und dem Skipper passiert war. 
 
    Die Aufnahmen waren kostbar, und hätte Barnard gewusst, dass sie existierten, hätte er sie sicher vernichtet. Doch nun hatte Sam genug Material, eine vernichtende Reportage zu veröffentlichen, sobald sie den Jungen gerettet und verhindert hatten, dass diese größenwahnsinnigen Spinner die Inkaprophezeiung für ihre Zwecke pervertierten.  
 
    Auf dem Weg zurück an Land hatten sie einander auf den neusten Stand gebracht und verfügten nun über alle Informationen über den Grund des bevorstehenden Fluges nach Lima. Sam und Purdue hatten die Abschrift der Aufnahmen der Wanze zu lesen bekommen, während Nina und Sanchez die Aufnahmen von Sams Unterwasser-Kragenkamera angesehen hatten. Dabei prägten sie sich die Gesichter von Barnard, Maria, Isabelle und Hannah ein, für den Fall, dass sie ihnen auf dem Weg nach Macchu Picchu begegneten. 
 
    „Ich kann es kaum erwarten, Raul und Madalina zu sehen“, sagte Capitán Sanchez, während sie auf ihren Jet warteten, während Nina murmelte: „Und ich kann es nicht erwarten, diese drei Miststücke in die Finger zu bekommen.“ 
 
    Sam und Purdue tauschten Blicke aus. „Wenn sie dir über den Weg laufen, schau, dass du eine Schlammgrube findest.“ 
 
    Purdue schmunzelte. „Und vergiss nicht, uns Bescheid zu sagen. Wo wir gerade darüber sprechen – können wir deine Kragenkamera benutzen, um das Schlammcatchen aufzunehmen?“ 
 
    Sam schüttelte den Kopf. „Nein, ich konnte die Daten nicht auf meine Festplatte runterladen, darum ist diese Kamera aus dem Spiel. Ich muss stattdessen eine andere Kamera benutzen, die Aufnahmen sind einfach zu wichtig, um sie zu riskieren.“ 
 
    „Da hast du Recht“, nickte Purdue. „Gott sei Dank wird das ein Nachtflug. Zwölf Stunden Ruhe. So können wir wenigstens ein bisschen schlafen nach dieser höllischen Tortur.“ 
 
    Nina sah Purdue und Sam an. Sie schienen guter Stimmung zu sein, doch sie nahm an, dass sie das emotionale Trauma verdrängten, bis die Rettungsmission abgeschlossen war. Von ihren Verletzungen abgesehen waren sie offensichtlich erschöpft. Doch das konnte nur sie sehen, denn sie kannte sie gut. „Wo fliegen wir genau hin?“, fragte Nina. „Lima, nehme ich an?“ 
 
    „Capitán Sanchez hat gesagt, dass sie an einem Ort namens Pucallpa sind, richtig Pedro?“, fragte Purdue. 
 
    „Sí, Pucallpa, auch, wenn ich davon noch nie gehört habe“, nickte Sanchez. 
 
    „Die Chartergesellschaft hat mich informiert, dass der nächste Flugplatz von internationalem Standard“ – Purdue überflog den Flugplan, um den Namen des Flugplatzes zu suchen – „FAP Captain David Abensur Rengifo International Airport.“ 
 
    „Geht’s noch länger?“, murmelte Nina. „Und wie weit ist das von Macchu Picchu entfernt?“ 
 
    „Ein Katzensprung“, sagte der Pilot. Er stand in der Tür, in Uniform, abflugbereit. „Nur eine kleine Wanderung den Berg hinauf. Macchu Picchu liegt südlich von Pucallpa, doch wir nehmen einen Heli von da in Richtung Ziel, damit Sie sich nicht durch den Urwald schlagen müssen.“ Der Pilot schmunzelte über seinen eigenen Humor, doch als die anderen ihn nur verständnislos ansahen, nickte er in Richtung Ausgang. 
 
    „Im Ernst? Ein Heli?“, protestierte Sam, während sie dem Piloten zu ihrem Flugzeug folgten. Auf dem Leitwerk war die Kennung abgedruckt, doch auf dem Rumpf stand in geschwungenen Lettern Eagle – Adler – etwas, das Purdue überaus interessant fand. 
 
    „Komm schon, Sam“, sagte Purdue und klopfte seinem Freund auf den Rücken. „Wenn der Gaul dich abwirft, musst du gleich wieder in den Sattel. Außerdem müssen wir so schnell wie möglich da hin, und du weißt, dass unsere Freunde über dieselben Ressourcen verfügen wie wir.“ 
 
    „Oh Scheiße, ja“, sagte Sam. „An diese Freunde habe ich gar nicht gedacht.“ 
 
    Sie vermieden es, den Namen der Organisation auszusprechen, nur für den Fall, dass der Pilot etwas mit ihnen zu tun hatte. Nina schüttelte amüsiert den Kopf, während Sanchez gedankenverloren neben ihr her ging. Purdue hatte erwähnt, dass der Inkaprophezeiung nach der Adler und der Kondor zusammen flogen. Vincent Nazquez hatte ihm davon erzählt. Dass ihr Flugzeug nun Adler hieß, schien ein interessanter Zufall zu sein, doch insgeheim fragte er sich, ob mehr dahinter steckte. 
 
      
 
    Während des Fluges nahmen sie eine leichte Mahlzeit zu sich und genehmigten sich einen Drink von der erstklassigen Bar. Capitán Sanchez lehnte dankend ab, auch wenn die Bar über seinen geliebten Jeropiga verfügte.  
 
    „Nina, bitte entschuldige, wenn ich wie ein vollkommener Idiot klinge, aber was genau ist Macchu Picchu? Ein Ort oder eine historische Stätte, oder?“, fragte er. 
 
    „Oh“, antwortete Nina, die sich gerade eine Weintraube in den Mund geschoben hatte. „Da kann ich dir gerne ein bisschen drüber erzählen. Das Inkareich ist im Tal von Cuzco entstanden … es gibt auch einen Ort namens Cuzco. Es hat seine Blütezeit im fünfzehnten Jahrhundert erlebt, bis es schließlich gefallen ist – und das ist genau der Zeitpunkt in seiner Geschichte, mit dem wir uns diese Woche beschäftigt haben.“ 
 
    „Inwiefern?“, fragte er und beugte sich interessiert vor. 
 
    „Diese goldene Frau soll eines der letzten Relikte sein, die die spanischen Conquistadores unter diesem grausamen Arschloch Francisco Pizarro erbeutet haben, als sie ein Dorf nach dem anderen auf der Suche nach Gold geplündert haben. Pizarro hatte einen mächtigen Herrscher gefangen genommen und ihn gegen Lösegeld festgehalten. Doch selbst, nachdem Atahualpas Gefolgsleute das Lösegeld und mehr gezahlt hatten, haben die Conquistadores ihn getötet und sind losgezogen und haben die goldenen Tempel zerstört, die Inti und anderen Göttern geweiht waren.“ 
 
    „Inti ist der Sonnengott, nicht wahr?“, fragte Capitán Sanchez und Nina nickte. 
 
    „Dann ist Macchu Picchu hoch oben in den Bergen gebaut worden, um den Adel vor den Spaniern zu beschützen. Es war wie eine Festung und so gelegen, dass jeder, der es angreifen wollte, schon beim Aufstieg gesehen werden würde.“ 
 
    „Und da wollten sie Raul töten?“, warf Sam ein. 
 
    „Sí“, nickte Sanchez. 
 
    „Ich nehme an, dass sie eine Opferzeremonie im Tempel der Sonne abhalten wollen. Das ist eines der wichtigsten Gebäude von Macchu Picchu“, spekulierte Nina. „Da die Prophezeiung von der Sonnenfinsternis spricht, ist das der einzig logische Ort. 
 
    „Aber haben wir nicht eine Wanze an dieser Frau, Pedro?“, fragte Sam. 
 
    „Ja, aber wir haben das Signal verloren. Die Batterie hält nicht viel mehr als achtundvierzig Stunden, doch Ninas Annahme klingt vernünftig.“ 
 
    „Das denke ich auch“, stimmte Purdue zu. „Ich hoffe nur, dass wir richtig liegen. Wir haben nicht viel mehr als einen Tag, dorthin zu kommen und sie zu finden. Wenn wir uns irren, stirbt das arme Kind.“  
 
    „Wirst du Madalina festnehmen?“ Nina sprach die Frage aus, mit der Sanchez innerlich schon die ganze Zeit gerungen hatte. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet. 
 
    „Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Sie hat ein Verbrechen begangen, selbst wenn es unter dem Einfluss dieses Psychologen geschehen ist. Ich meine, dafür könnte sie auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, doch ich weiß nicht, ob ihr das was nützen würde.“ 
 
    „Vielleicht könntest du sie einfach nicht finden“, schlug Nina schulterzuckend vor. „Für mich hört es sich an, als wäre sie ein guter Mensch, und glaub mir, ich habe schon mit mehr zweifelhaften Charakteren zu tun gehabt, als du wahrscheinlich in deiner ganzen Karriere sehen wirst.“ 
 
    „Was Sabian angeht – der sollte nicht festgenommen werden. Der hat es verdient, exekutiert zu werden“, fuhr Sanchez fort. „Ich bin zwar Polizist und weder Richter noch Henker, doch dieser Mann würde jedes Gericht nach seinem Gutdünken manipulieren, und er muss für das bezahlen, was er diesen Leuten angetan hat.“ 
 
    „Barnard und seine drei Miststücke auch“, nickte Sam, steckte seine Beretta in das Holster an seinem Hosenbund und lächelte den erstaunten Polizisten an. „Nur zur Sicherheit. Es gibt kein Problem, das ein bisschen Blei nicht lösen könnte, besonders, wenn man es mit Arschlöchern von der Schwarzen Sonne zu tun hat.“ 
 
      
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 31 Sonnenfinsternis: 98% Überdeckung 
 
      
 
    Niemand machte sich die Mühe, Madalina zu fesseln, als sie am Fuß des Berges ankamen. Raul und Dr. Sabian reisten zusammen, während sie von den drei Frauen begleitet wurde. Sie hatten die Anweisung, nicht mit ihr zu reden, außer, wenn sie ihr Dr. Sabians Anweisungen weitergeben mussten, doch sie hielten sich nicht mit schnippischen Bemerkungen über Madalinas Figur oder ihren Beruf zurück. Normalerweise hätte sie ihnen eine schlagfertige Antwort gegeben, doch sie hatte sich entschlossen, nicht darauf zu reagieren und die Dumme zu spielen, um sie in Ruhe beobachten zu können. 
 
    Sie kam zu dem Schluss, dass sie leichter mit ihnen zurechtkommen konnte als mit dem Psychologen, der sie auf so schändliche Weise missbraucht hatte. Ja, sie waren toughe Frauen mit eigenartig altmodischem Aussehen und Verhalten, doch sie hatten keine Kontrolle über ihren Verstand. Körperlich waren sie ihr haushoch überlegen, doch sie wusste, dass sie ihr nichts tun durften, solange sie nicht ihre Rolle, die ihr die Prophezeiung zuschrieb, erfüllt hatte. Wäre sie mit Sabian gereist, hätte er sie wahrscheinlich gezwungen, zu tun, was er wollte. 
 
    Trotz ihrer wenig angenehmen Situation musste sie zugeben, dass die Landschaft atemberaubend schön war. Sie war noch nie aus Spanien herausgekommen, und einen anderen Kontinent zu erleben war ein beeindruckendes Erlebnis für sie. Als sie aufblickte, stockte ihr der Atem. Um sie herum durchstießen zerklüftete Berge die Wolken. Ihre Gipfel berührten den Himmel wie kein anderer Berg, den sie je gesehen hatte, und wo sich die Felsen unter der Vegetation versteckten, war alles smaragdgrün. Als es anfing zu regnen, hätte sie schwören können, dass die Wolken den magischen Regenwald wie ein Raubvogel umkreisten. 
 
    Es wurde bereits langsam dunkel. 
 
    „Komm, Madalina“, blaffte Maria und zog sie am Arm hinter sich her. „Ich hoffe, du bist fit.“ 
 
    „Ich bin fit genug“, antwortete sie, als sie sich auf einen gewundenen Pfad durch die Bäume aufmachten.  
 
    „Du könntest eine olympische Langstreckenläuferin sein, und die Höhenluft hier würde dich trotzdem fertigmachen“, sagte Hannah hinter ihr. „Du solltest hoffen, dass du es nach oben schaffst, bevor die Moskitos dich auffressen.“ 
 
    Die Frauen kicherten, doch Madalina konzentrierte sich auf den Weg und prägte sich Felsen oder ungewöhnliche Bäume als Wegmarker ein. Da sie nicht vorhatte, Raul zu opfern, musste sie sich einen Fluchtplan zurechtlegen.  
 
    Sie bewunderte die Schönheit der endlosen Gipfel und ihre stille Macht. Sie konnte beinahe die Energie spüren, als vereinzelte Sonnenstrahlen auf die Felsen fielen. Die Frauen, die sie begleiteten, unterhielten sich indes über triviale Dinge wie ihre Lieblingscocktails oder ihre sexuellen Eroberungen. 
 
    Und ich habe mich immer für sexuell aufgeschlossen gehalten!, dachte sie, während sie ihnen zuhörte. Insgeheim lachte sie über ihre Unterhaltung, und manchmal hätte sie am liebsten einen Kommentar abgegeben, doch sie wollte nicht persönlich mit ihnen werden. Sie gehörten zu diesem Hexer, der Kinder tötete, und viel lieber als Smalltalk mit ihnen zu betreiben, hätte sie sie den Berg hinuntergestürzt. Doch sie hatte eine Frage und sah Maria, die neben ihr her ging, kurz an, bevor sie den Blick wieder auf den Weg vor sich senkte. 
 
    „Maria, wo werden wir dieses Ritual durchführen? Ich meine, Macchu Picchu ist ein Touristenmagnet. Wie sollen wir jemanden am helllichten Tag vor aller Augen töten, ohne verhaftet zu werden?“ 
 
    „Wenn, dann bist du die einzige, die verhaftet werden würde“, lachte Isabella. 
 
    Maria ignorierte sie. „Glaubst du wirklich, dass wir das in Macchu Picchu tun werden? Bist du dumm?“ 
 
    „Offensichtlich“, murmelte Hannah. 
 
    „Oh, werd erwachsen, du dumme Kuh“, fluchte Madalina in einem ungewollten Ausbruch. Sie zog den Kopf ein, da sie mit einer schmerzhaften Reaktion rechnete, doch stattdessen kicherte Isabella schrill und kindisch und versetzte Hannah einen spielerischen Klaps. Maria schien gänzlich ungerührt von Madalinas Reaktion und sagte ihr, was sie wissen wollte. Sie würde sowieso sterben, nachdem sie das Kind getötet hatte, darum gab es keinen Grund, es ihr vorzuenthalten. 
 
    „Wir gehen zum vergessenen See, einem abgelegenen Felsenpool in der Gebirgswand bei Macchu Picchu. Nur die Kinder der Sonne wussten davon, bis wir bei einer Ausgrabung in der Nähe der Laguna de Guatavita in Kolumbien aus ihren Schriften davon erfahren haben“, erzählte Maria in einem Ton, der sie geradezu menschlich wirken ließ. „Da gibt es einen dreischichtigen Opferaltar. Du wirst schon sehen. Kurz vor der Sonnenfinsternis fällt die Sonne direkt auf den Auslass darunter.“ 
 
    „Ein Auslass“, seufzte Madalina. „Für Rauls Blut, nehme ich an?“ 
 
    Die zwei Frauen hinter ihnen applaudierten Madalinas Schlussfolgerung und wieder stieg heiße Wut angesichts ihres kindischen Verhaltens in ihr auf. „Korrekt“, bestätigte Maria. 
 
    „Aber während der Sonnenfinsternis ist alles dunkel, ich meine, wenn keine Sonne auf den Auslass fällt, macht das nicht die ganze Zeremonie zunichte?“, fragte Madalina, denn sie wollte so viel wie möglich herausfinden. 
 
    „Oh Gott, wie blöd kann eine einzelne Frau denn sein?“, stöhnte Hannah. 
 
    „Halt den Mund, Hannah. Du gehst mir langsam auf die Nerven“, warnte Maria und seufzte angesichts Madalinas Frage, antwortete aber trotzdem. „Es geht nicht um die Sonnenstrahlen oder die Dunkelheit.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Es geht um den Zeitpunkt, die Konstellation am Himmel während der Sonnenfinsternis.“ 
 
    „Dann ist es also eine Frage des Timings?“ 
 
    „Die Sonnenfinsternis ist nur ein Signal, wann wir mit dem Ritual beginnen müssen“, erklärte Maria, und aus ihrem Ton schloss Maria, dass sie nicht mit weiteren Erklärungen rechnen konnte. Maria hatte keine Lust mehr, Fragen zu beantworten. 
 
    Unvermittelt stieß sie Madalina zur Seite und schob sie auf die rechte Seite der Klippe zu, die vor ihnen aufragte. Der Weg führte links daran vorbei, doch Maria stieß die spanische Lehrerin in eine Ansammlung üppig grüner Bäume, die aus der Wand der Klippe wuchsen „Scheiße, was soll das?“, fluchte Madalina, doch Maria antwortete nicht. Plötzlich sah sie einen Pfad, der kaum mehr als ein paar Zentimeter breit war. Auf beiden Seiten fiel der Fels, auf dem sie gingen, steil ab. 
 
    Madalinas Magen rebellierte, und ihr Herz begann, gegen ihre Rippen zu hämmern. „Oh Gott, was, wenn ich falle?“ 
 
    „Fall einfach nicht“, sagte Isabella hinter ihr, als die Frauen im Gänsemarsch weitergingen. 
 
    Als Madalina von irgendwoher im Berg Rauls Stimme hörte, machte ihr Herz einen Sprung. Sie folgte Maria und lauschte auf seine Stimme, um zu hören, wie es ihm ging, doch er klang nicht, als hätte er Angst. Über ihnen fielen die Sonnenstrahlen durch die Klippen auf einen kleinen Bereich im Schatten, beinahe wie ein Scheinwerfer auf einen Operationstisch. Als sie näher kamen, sah sie eine Säule aus Sonnenlicht, die durch die Öffnung über ihnen fiel und Madalinas größte Angst bestätigte. 
 
    Raul war nackt und mit dem Gesicht nach unten mit Lederbändern auf den Altar gefesselt, die mit langen, schmiedeeisernen Nägeln am Felsen befestigt waren. Sein Gesicht lag auf einer Erhöhung, die ihn zwang, den Kopf in den Nacken zu legen. „Oh Gott, nein“, entfuhr es ihr. „Raul! Ich werde dir nicht wehtun, querido!“ 
 
    „Ich weiß“, antwortete er. „Aber du wirst nicht diejenige sein, die deinen Körper bewegt … und du wirst mich töten.“ 
 
    Sie fing an, unkontrolliert zu schluchzen, und kämpfte gegen den plötzlichen Drang an, ihm die Gliedmaßen auszureißen. Das war Sabians Einfluss. Das Gefühl war ähnlich dem, das sie in der Nacht empfunden hatte, als sie Mara getötet hatte. „Nein! Nein! Das werde ich nicht tun!“, weinte sie, doch die Frauen zerrten sie zum Altar, wo sie gezwungen wurde, zwischen zwei Männern zu stehen – Sabian und einem grotesken Fremden, den sie nicht kannte. 
 
    Es wurde jetzt schnell dunkler, als der Mond weiter vor die Sonne glitt. Sabian und der hässliche Mann mit den großen Zähnen skandierten unverständliche Worte in monotonem Rhythmus. Doch plötzlich erkannte Madalina die Worte als die, die Sabian während ihrer Sitzungen verwendete, und einige, die er in Gegenwart von Javier gesprochen hatte.  
 
    Sie kontrollierten ihre Handlungen, und solange sie hören konnte, würde ihr Verstand gehorchen. Der mörderische Einfluss wurde stärker in ihrem widerwilligen Verstand, doch sie dachte an ihren kleinen Raul, ihren Bruder, ihre Eltern und alles, was sie an ihrem Leben liebte. 
 
    Dr. Sabian hob die Hand und drückte ihr ein Athame aus Stein in die Hand – ein Opfermesser, mit dem sie den Jungen töten sollte. „Komm“, sagte er in geradezu zärtlichem Ton. „Sei die letzte Mutter des roten Messias!“ 
 
    „Wo ist Hannah?“, klagte Isabella laut, als sie bemerkte, dass Hannah nicht da war. Maria sah sich um und entdeckte kein Zeichen der dünnen jungen Frau. Sie zuckte mit den Schultern und nahm an, dass Hannah auf dem schmalen Pfad den Halt verloren hatte.  
 
    Madalina sah sie alle aufblicken, als die Sonne ihr Gesicht verlor und nur ein dünner Kreis aus Licht am dunklen Himmel schien. Im Inneren der Schlucht war es dunkel und kalt. Die Männer sangen weiter. Isabella zeigte auf die Scheibe am Himmel und kreischte in ihrem typisch kindischen Ton: „Schaut! Die schwarze Sonne in all ihrer Pracht!“ Ehrfürchtig bewunderten Maria und Isabella den Anblick des Zeichens ihrer Organisation, das das Universum so königlich an den Himmel malte. 
 
    „Jetzt, Madalina! Jetzt!“, polterte Sabian, und seine Stimme hallte in der Schlucht wie das Heulen eines Dämons wider. Raul zitterte am ganzen Leib, doch Madalina war es gleich, ob es Angst oder Kälte war. Ihr war alles gleich. Ihre Hand schloss sich um den Griff der steinernen Waffe, und in ihr stieg ein Gefühl des Glücks und der Stärke auf. Sabians Gesang wurde zu Befehlen in einer Sprache, die sie nicht kannte und doch verstand. 
 
    In ihrer verzerrten Wahrnehmung sah das Kind geradezu köstlich verwundbar aus und Madalina lachte, als sie um den Jungen herum griff, ihre einarmige Umarmung eine Bewegung, seinen Hals aufzuschlitzen. Sie hörte sich entschuldigen, doch sie spürte nichts.  
 
    Das Kind begann zu weinen. Bisher hatte der Junge seine Gefühle im Zaum gehalten in der Hoffnung, dass es doch noch eine Rettung gab, doch als er spürte, wie seine geliebte Hüterin das Messer an seinem Hals ansetzte, wusste er, dass er sie verloren hatte.  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 32 Sonnenfinsternis: 100% Überdeckung – schwarze Sonne 
 
    Als Blut zu fließen begann, wo der harte Stein die zarte Haut aufschlitzte, begannen die Priester der Schwarzen Sonne lauter und schneller zu singen. In der Schlucht würde sich gleich das Tor der verlorenen goldenen Stadt öffnen und Tempel aus purem Gold freigeben, die so lange von den Bergen Perus verborgen worden waren. Raul schrie so durchdringend, dass auch Madalina zusammenzuckte. 
 
    Der Schrei unterbrach einen Moment lang die Kontrolle, die Sabians Worte über ihren Verstand hatten, und sie wusste, dass sie schnell handeln musste. Vor Anstrengung stöhnend, riss sie einen der Nägel heraus, an der die Fesseln des Jungen befestigt waren. 
 
    „Sie macht ihn los!“, schrie Barnard Maria zu. „Packt sie! Bindet ihn wieder fest!“ 
 
    Maria und Isabella stürzten sich auf die letzte Mutter, doch es ging ihr nicht darum, den Jungen zu befreien. Bevor sie sie erreichen konnten, rammte sie sich den Nagel ins Ohr und war sofort taub. Kreischend vor Schmerz nahm sie sich das Gehör auch auf der anderen Seite. Die Hände auf ihre blutenden Ohren gepresst, breitete sich der furchtbare Schmerz in ihrem Schädel aus und sie stieß einen unheimlichen trotzigen Laut aus. 
 
    Ihre Worte hatten keine Macht mehr über sie, und ihr Zauber war gebrochen. Sabian und Barnard waren außer sich. Verzweifelt stürzte sich Barnard auf Madalina, die zu Boden gegangen war, und riss ihr den Athame aus der Hand. „Ich töte ihn, bevor die Sonne aus dem Schatten des Mondes tritt!“, schrie er Sabian zu. 
 
    „Das wird nicht funktionieren! Es muss die letzte Mutter sein, schon vergessen?“, sagte ein Mann zu den panischen Priestern. 
 
    „Wer sind Sie?“, keifte Sabian, wütend angesichts des fehlgeschlagenen Opfers. Barnard biss seine Zähne aufeinander, als er David Purdue, der Hannah am Handgelenk hielt, über sich auf einem Vorsprung stehen sah. Fassungslos schüttelte Sabian den Kopf. „Ich habe gefragt, wer Sie sind!“, wiederholte Sabian. 
 
    Barnard wandte sich mit vor Wut hochrotem Gesicht seinem Partner zu. „Verdammt. Das ist David Purdue!“ 
 
    „Ich dachte, du hast ihn beseitigt“, knurrte Sabian. 
 
    Die Bemerkung machte Barnard noch wütender. „Offensichtlich nicht, Sie Idiot!“, knurrte er und deutete auf den weißblonden Milliardär. 
 
    Nina eilte auf Raul zu, um ihn loszubinden, als die Sonne den Schatten des Mondes verließ, doch zwei Hindernisse standen ihr im Weg – eines brünett, das andere rothaarig. Nina hatte keine Lust auf Erklärungen oder Diskussionen. Am Altar warteten eine verletzte junge Frau und ein kleiner Junge, die beide dringend medizinisch versorgt werden mussten, und sie war mit ihrer Geduld am Ende. 
 
    „Warum interessieren Sie sich überhaupt noch für sie?“, fragte sie sie. „Ihre Sonnenfinsternis ist vorbei. Es ist sinnlos, noch Zicken zu spielen.“  
 
    Hannah trat nach Purdue, während Barnard und Sabian abschätzten, mit wem sie es zu tun hatten. Raul blutete und schluchzte, genau wie Madalina. Hannahs Tritte brachten Purdue dazu, seinen Griff zu lockern. Sie entglitt seiner Hand, geriet ins Straucheln und stürzte schreiend in die Schlucht, bis ein dumpfer Aufprall sie verstummen ließ. Erschrocken sah Maria Purdue an, zeigte jedoch keine Emotion. 
 
    Diese Ablenkung war alles, was Nina brauchte. Sie schoss auf Maria zu, doch anstatt zuzuschlagen, ließ sich die zierliche Historikerin fallen und rammte Maria die Beine unter dem Körper weg. Begleitet von einem furchtbaren Krachen gaben Marias Knie nach, und sie brüllte vor Schmerzen.  
 
    Isabella wollte sich auf Nina stürzen, doch Sam hinderte sie daran. Eine Kugel aus seiner Beretta traf ihren Hals und durchtrennte ihre Halsschlagader. 
 
    „Penetration, nur vielleicht ein bisschen anders, als sie es gewollt hat“, sagte Sam und richtete seine Waffe auf Barnard. Sein gebrochener rechter Arm war geschient, doch Sam konnte mit beiden Händen schießen. „Und Sie dürfen jetzt mit uns kommen, um sich mit Capitán Sanchez und seinen Freunden von Interpol zu unterhalten, oder Sie können sich zu ihren kleinen Schlampen gesellen, Ihre Entscheidung“, bot Sam an.  
 
    Nina band den Jungen los, dann zog sie ihre Jacke aus und legte sie um ihn. 
 
    „Gracias“, schluchzte er. Er stand auf, ging an Nina vorbei und ließ sich neben Madalina auf die Knie nieder. Raul streichelte ihr übers Haar, während sie ihn anflehte, ihr zu vergeben. Er sagte nichts, sondern schlang nur seine Arme um ihren Hals. Als sie sich blutend und weinend aufrichteten, wurde die Sonne mit jeder Sekunde stärker, und ein erlösender Sonnenstrahl hüllte sie ein. 
 
    Barnard, Sabian und Maria hatten nicht vor, sich festnehmen zu lassen, doch dazu mussten sie an Purdue, Cleave und Nina vorbei, und draußen wartete bereits Interpol auf sie. 
 
    „Was sollen wir tun?“, fragte Barnard. „Ihnen anbieten zu verraten, wo die Statue und der Gebetsstab sind?“ 
 
    „Nein.“ Sabian schüttelte mit strenger Miene den Kopf. „Die Schwarze Sonne ist die mächtigste Gesellschaft der Welt, und wir kapitulieren nicht vor Clowns wie diesen!“ 
 
    Barnard sah Purdue an. „Ich sage Ihnen, wo ich die goldene Frau versteckt habe. Im Gegenzug lassen Sie mich frei.“ 
 
    „Wagen Sie es nicht!“, schrie Sabian seinen Partner an. 
 
    „Bestechung“, bemerkte Purdue. „Gefällt mir. Der letzte Ausweg eines Feiglings. Doch dummerweise hat Ihre Freundin Hannah“ – er blickte in die Tiefe, in die sie gestürzt war – „bereits alles ausgeplaudert, was wir wissen wollten.“ 
 
    Barnard starrte ihn an. „Sie bluffen.“ 
 
    Während er mit Purdue diskutierte, hatte Sabian begonnen, eine weitere Beschwörung vor sich hin zu murmeln, um sie zu beeinflussen. Es dauerte nicht lange, bis alle spürten, dass er in ihre Gedanken eindrang. Es war ein seltsames Gefühl, bei Bewusstsein zu sein und den unbändigen Drang zu verspüren, sich in die Tiefe zu stürzen.  
 
    „Spürst du das auch?“, fragte Sam. 
 
    „Ja, und es gefällt mir ganz und gar nicht“, antwortete Nina mit weit aufgerissenen Augen. 
 
    Purdue stand wie angewurzelt da und kämpfte gegen den Drang an. Der kleine Junge, dessen Brust verschmiert war vom Blut aus der oberflächlichen Wunde, stand aus Madalinas Umarmung auf. Die großen, dunklen Augen, die Madalina so sehr liebte, loderten vor Wut. Er ging auf Sabian zu und sprach dabei so schnell, dass sie die Worte nicht verstehen konnten. Ohne Pause wiederholte er Beschwörungen seiner Vorfahren, die Sabians Zauber brachen.  
 
    Unter derselben Sonne, die auch schon auf das Inkareich herabgeschienen hatte, trieb das Kind den Santero in den Wahnsinn. 
 
    „Was ist das für eine Sprache?“, fragte Purdue. 
 
    „Quechua“, antwortete Raul unschuldig, bevor Raul sich wieder Sabian und seinem Partner zuwandte. Barnard drehte sich um und sah Sabian an. 
 
    Von einem Felsvorsprung aus beobachtete Capitán Sanchez das Geschehen. Barnard blinzelte, und dann lächelte er. Sabian ignorierte ihn und ging mit schnellen Schritten auf den Jungen zu. Barnard fletschte seine zu großen Zähne und kicherte vergnügt, bevor er losrannte und Sabian mit solcher Wucht umriss, dass sie beide hinter dem Altar über die Klippe taumelten. 
 
    Sie konnten Sabian aus der dunklen Senke schreien hören. Niemand wollte es aussprechen, doch sie hörten Barnards Zähne knirschen, als er sich wie ein Raubtier über Sabian her machte. 
 
    „In meiner Forschung bin ich mehrfach auf Fälle gestoßen, in denen Stämme im Amazonas sich kannibalistischen Neigungen hingegeben haben“, bemerkte sie schulterzuckend. „Eine bessere Bestrafung gibt es nicht für diese beiden.“ 
 
    „Amen“, antwortete Purdue. Sabians Schreie waren verstummt, doch Sam machte sich Sorgen wegen des Monsters, das ihn getötet hatte.  
 
    In diesem Moment kehrte Raul zu seiner letzten Mutter zurück und nahm sie bei der Hand. Er führte sie zu Capitán Sanchez, der ihr über den schmalen Pfad aus der Schlucht hinaus half, während Sam, Nina und Purdue in die Finsternis hinter ihnen blickten. 
 
    „Machen Sie sich seinetwegen keine Sorgen“, sagte Raul. „Ich habe ihm gesagt, er soll den Sonnenmann essen und dann warten.“ 
 
    „Warten?“, fragte Nina, während sie sich zögernd umdrehte und ihnen folgte. 
 
    „Sí“, sagte der Junge gut gelaunt. 
 
    „Auf was soll er warten, Raul?“, fragte Sanchez. 
 
    „Einfach warten. Das wird er tun, bis ich ihm einen anderen Befehl gebe. Aber ich gehe nicht wieder da rein.“ Er lächelte und streichelte Madalinas Hand. Sie hatte zwar ihr Gehör verloren, doch sie war überglücklich, dass Raul sich entschlossen hatte, bei ihr zu bleiben. 
 
    „Oh mein Gott, das ist auf köstliche Weise grausam!“, keuchte Maria bewundernd. „Er wird da drinnen verhungern und nicht einmal wissen, warum!“ Sanchez und Purdue halfen ihr aus der Schlucht heraus und übergaben sie den Agenten von Interpol, die auf dem gewundenen Pfad nach Macchu Picchu auf sie warteten. 
 
    Raul führte Madalina in einen wilden Teil des Dschungels zwischen den Bergen. Sie blieben ein paar Stunden auf einer Wiese und bewunderten das klare Wasser der Bäche, die in einen uralten Kanal flossen. 
 
    „Lass uns nach Hause gehen“, sagte Madalina viel zu laut, da sie die Lautstärke ihrer Stimme nicht kontrollieren konnte. Raul lachte mit ihr. Er nahm ihr Gesicht in ihre Hände, damit sie sehen konnte, was er sagte. 
 
    „Wir sind zu Hause, Madi. Erinnerst du dich an meine Eiscreme-Festung?“, fragte er. 
 
    Sie nickte und erinnerte sich an das tempelartige Gebäude, das er in Sax aus seinem Eis geformt hatte. Er zwinkerte ihr zu und gab seiner neuen Mutter zu verstehen, dass sie nach links blicken sollte. Sie keuchte, und Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie die Mauern zwischen dem dichten Blattwerk sah. 
 
    „Schhh“, sagte er und führte sie über den Kanal. Madalina traute ihren Augen nicht, als sie die Stadt aus Stein und Gold hinter der dichten Wand aus Blätterwerk sah. „Siehst du? Mein Zuhause.“ 
 
    Sie ließen den Berg, in dem sie beinahe gestorben wären und in dem Barnard immer noch wartete, hinter sich und betraten die verlorene Stadt.  
 
    


 
   
  
 



 
 
    Kapitel 32 
 
      
 
    „Es ist so schön, wieder zu Hause zu sein“, sagte Nina glücklich und blickte strahlend hinaus in den Regen vor Purdues Esszimmerfenster.  
 
    „Das war ein Trip, den ich wirklich nicht gebraucht habe“, bemerkte Sam von seinem Platz am Kamin aus. Seine Gipsschiene zierten diverse Kritzeleien, Zeugnisse seiner Langeweile, einer Langeweile, die er jedoch genoss. „Nina, würdest du mir glauben, dass der schwarze Kreis mit dem glühenden Rand, den ich unter Wasser gesehen habe, genauso ausgehen hat wie die verdammte Sonnenfinsternis in der Schlucht?“ 
 
    Purdue drehte sich zu ihm um und blickte von dem Logbuch auf, das er von Hannah, dem Spitzel erhalten hatte. „Ähm, wie bitte? Du hast das auch gesehen?“, fragte er Sam. „Mein Gott, Sam, ich habe genau dasselbe gesehen, als sie uns kielgeholt haben!“ 
 
    „Und der Kreis ist größer geworden?“, fragte Sam. 
 
    „Ganz genau! Er ist größer geworden, und der Rand hat geglüht, und dann ist die Mitte eingebrochen“, nickte Purdue aufgeregt. 
 
    „Ihr beide habt dasselbe gesehen?“, fragte Nina und starrte sie staunend an. „Eine Vision von dem, was wir in Peru gesehen haben?“ 
 
    Sie nickten. 
 
    „Heilige Scheiße. Vielleicht ist doch was dran an den Geschichten um das Alborán-Meer“, überlegte sie. „Irgendeine esoterische Verbindung, die erklären würde, dass die Schwesterschiffe zur gleichen Zeit gesunken sind.“  
 
    „Oh, ich hab noch was für dich“, unterbrach Purdue ihren Gedankengang und wedelte mit dem Logbuch. „Die mumifizierten Leichen an Bord des Schiffs? Hör dir das an … Raul ist nicht der erste rote Messias, Nina. Hier ist deine Antwort.“ 
 
    „Erzähl“, drängte sie. 
 
    „Sein Urgroßvater war der vorherige rote Messias der Inkaprophezeiung. Diesem Logbuch nach, haben ein paar Nazisoldaten ihn aus dem Haus seiner Eltern entführt. Die Schwarze Sonne wusste natürlich von seiner Rolle, darum hatten sie dieselben Pläne für ihn in Spanien. Doch…“ 
 
    „Und jetzt kommt’s“, feixte Sam und schwenkte den Whisky in seinem Tumbler. 
 
    Purdue lächelte. „Während das unregistrierte Schiff sich auf den Rückweg nach Argentinien gemacht hat, hatte er den Soldaten bereits im Kloster den Verstand verdreht. Hier steht: Es ist so kalt. So furchtbar kalt. Wir alle haben das Bedürfnis, in den Kesselraum zu gehen, um uns aufzuwärmen und zu warten. Auf was, wissen wir nicht.“  
 
    „Wow“, sagte Sam und betrachtete das goldene Getränk in seinem Glas, während er an das traumatische Erlebnis unter dem Rumpf der Cóndor dachte. Er hielt sein Glas ins blasse Licht, das durch das Fenster fiel und lächelte schwach. In der Sicherheit von Wrichtishousis genoss Sam seinen Whisky, dessen Farbe der der Inkaprinzessin in der Ecke glich. Vincents goldene Frau war sicher in Purdues Gewahrsam. Sam betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. „Ich frage mich nur, was in ihrer Brust versteckt ist.“ 
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